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»La Conetta« war die Sensation in Las Vegas.


Sie war eine Frau von unbeschreiblicher Schönheit, hatte eine
Stimme, für die die Kritiker voll des Lobes waren, und konnte dazu tanzen, daß
nicht nur die männlichen Besucher des Golden Nugget Club in Begeisterungsstürme
ausbrachen.


Der Farmer Thomas Franklin stammte aus der Gegend um Philadelphia.
Zum ersten Mal in seinem Leben er war gerade zweiunddreißig geworden - hielt er
sich in Las Vegas auf, und das allein.


Er geriet von einem Vergnügen ins andere, natürlich auch in den
Golden Nugget Club, um »La Conetta« zu sehen.


Der junge Mann mit den buschigen Augenbrauen und den etwas hilflos
wirkenden Gebärden vergaß an diesem Abend die Welt um sich. Er hatte nur noch
Augen für »La Conetta«.


»Sie ist ein Teufelsweib«, entfuhr es ihm, als er sie über die
Bühne wirbeln sah.


Die Lichter schimmerten auf der samtenen Haut und ließen jede
Bewegung zur Augenweide werden. Thomas Franklin saß allein am Tisch. Es gab
niemand, dem seine Bemerkung aufgefallen wäre. Nur am Nebentisch saß ein
Pärchen. Dem Mann entgingen Franklins Worte nicht, und er grinste den Farmer
unverschämt an.


»Da würde man alles daransetzen, um sie kennenzulernen, nicht wahr?« sprach er unvermittelt.


Franklin nickte eifrig. »Es gibt eigentlich nichts, was man nicht
erreichen könnte, wenn man nur hartnäckig genug ist«, philosophierte er.


Sein Gesprächspartner hob erstaunt die Augenbrauen. »Olala Sie
sind ja von der ganz schnellen Sorte! Aber ich glaube, bei >La Conetta<
kann unsereiner nicht landen...«


Die letzten Worte sprach er sehr leise und beugte sich Thomas
Franklin entgegen. Mit einem Blick gab er dem Farmer zu verstehen, daß er
dessen Gefühle verstand und teilte.


Franklin warf einen Blick über seinen Nachbarn hinweg auf die
grazile Schwarzhaarige, die den Tisch mit ihm teilte.


»Das ist meine Schwester«, erklärte der Mann. »Da kann ich mir
solche Bemerkungen erlauben...« Er lachte dunkel, und die junge Frau wandte
Thomas Franklin ihr Gesicht zu. Sie stimmte in das Lachen mit ein.


»Und vielleicht haben sie mit dem, was Sie vorhin sagten, recht«,
fuhr der andere zu sprechen fort. »Sie ist teuflisch schön. Solange ist sie
übrigens noch gar nicht da, habe ich mir sagen lassen.«


In den nächsten zwei Stunden hatten sie nichts anderes zu tun, als
sich über diese Frau zu unterhalten. Der Stoff ging ihnen nicht aus.


Die Melodien, die die Schöne sang, gingen einem unter die Haut.


Thomas Franklin trank an diesem Abend weniger als in den Tagen
zuvor. Es schien, als wolle er sich für irgend et was vorbereiten.


Gegen Mitternacht ging die Show, die >La Conetta< bot, zu
Ende.


Zu diesem Zeitpunkt wußte Franklin noch nicht mal den richtigen
Namen der Frau, die unter dem Künstlernamen >La Conetta< auftrat. Einiges
sprach dafür, daß sie spanisches oder südamerikanisches Blut in ihren Adern
hatte. Thomas Franklin verließ seinen Platz, zündete sich draußen vor dem
Eingang eine Zigarette an und dachte nach.


Dann kehrte er über den Hintereingang in den Club zurück. Hier
lagen die Privaträume und Garderoben der Künstler. Auf der Bühne war inzwischen
ein Magier mit seinem Programm an der Reihe.


Doch wer >La Conetta< singen hörte und tanzen sah, dem stand
der Sinn nicht mehr nach anderen Darbietungen.


Beinahe magnetisch zog Thomas Franklin jene fremde, faszinierende
Frau an, die er heute zum ersten Mal sah. Und doch hatte er das Gefühl, sie
schon seit einer Ewigkeit zu kennen...


Merkwürdig! Er fühlte sich wie berauscht bei dem Gedanken,
unbedingt die Bekanntschaft dieser Frau zu machen. Und es kam ihm nicht mal
seltsam vor, daß er es wagte, sich >La Conettas< Garderobe zu nähern. Der
Auftritt der schönen Künstlerin machte ihm sogar selbst Mut. Es schien, als
wolle >La Conetta< mit ihrer Art vorzutragen nur ihre Verehrer
auffordern, auf sie zuzukommen.


An den mahagonifarbenen Türen waren kleine, messingfarbene
Schilder befestigt, auf denen die Namen der zur Zeit im Golden Nugget Club
anwesenden Künstler eingraviert waren.


Dann stand Franklin vor der Tür.


Er bekam plötzlich Herzklopfen, atmete tief durch und zwang sich
zur Ruhe.


Er klopfte und wartete.


Deutlich war hinter der Tür das Rascheln von Kleidern zu hören.
Offensichtlich zog >La Conetta< sich gerade um. Unwillkürlich huschte ein
vielsagendes Lächeln um die Lippen des jungen Mannes. Da kam er ja gerade zur
rechten Zeit. Aus dem Rascheln wurde ein Knistern. Franklins Augen verengten
sich.


Was hatte das zu bedeuten?


Er konnte sich keinen Reim auf dieses Geräusch machen. Er klopfte
noch mal und erwartete, daß >La Conettas< Stimme ertöne. Doch es war
nicht der Fall.


Das Knistern und Prasseln verstärkte sich, als ob hinter der Tür
ein gewaltiges Feuer lodere.


Thomas Franklin begann plötzlich zu schnuppern.


Es roch brenzlig! Tatsächlich.


Der Farmer trat einen Schritt zurück. Da sah er es unter der
Türritze hell und dunkel flackern.


Feuer?!


Der Mann besann sich nicht lange und handelte.


Seine Rechte fuhr herab auf die Klinke, und Franklin stellte fest,
daß die Tür nicht abgeschlossen war.


Er stieß sie nach innen und stand sekundenlang wie gelähmt auf der
Stelle.


Sein Herzschlag stockte, sein Atem setzte aus.


»>La Conetta<!« stammelte er.


Sie stand mitten vor ihm in dem großen, geräumigen Zimmer und war
von lodernden Flammen umschlossen.


Die schöne Frau brannte lichterloh!


 


*


 


Die Garderobe war ein einziges Flammenmeer. Thomas Franklin warf
sich nach vorn. Niemand außer ihm wurde Zeuge von dem, was sich im Zimmer
abspielte.


Das Feuer gebärdete sich wie rasend. Franklin spürte die
Hitzewelle, die sein Gesicht traf, Augenbrauen und Haare ansengte und ihn
dennoch nicht zurücktrieb.


»Hilfe! Feuer!« schrie er wie von Sinnen,
während er blitzschnell und geistesgegenwärtig nach einer großen Decke griff,
die über die Couch ausgebreitet lag.


Er riß die Decke auseinander und wollte sie auf die Brennende
werfen. Doch dazu kam es nicht mehr.


Er sah den vollendet schönen Körper der Frau, die er begehrte,
inmitten der Flammen vollkommen nackt. >La Conetta< trug nichts mehr am
Leib.


Franklin wertete dies als Zeichen dafür, daß die Kleidung der
Schönen bereits ein Raub der Flammen geworden war.


Er warf die Decke nach vorn in der Hoffnung, die Flammen noch
ersticken zu können, die so kam es ihm voller Schrecken vor aus dem Leib >La
Conettas< zu lodern schienen.


Die Hitze erfaßte die Wolldecke. Fauchend und raschelnd griff das
Feuer über, und im nächsten Moment hielt der Farmer nur noch zwei verglühende
Reste zwischen den Fingern, die er mit wildem Aufschrei fallen ließ.


Da erfaßte auch ihn die Feuersbrunst, noch ehe es ihm gelang, den
rettenden Ausgang zu erreichen.


Flammen überall!


Es gab kein Vor und Zurück mehr.


Thomas Franklin schlug um sich. Doch er konnte das Feuer nicht
löschen, das auch auf ihn übergesprungen war.


Er warf sich zu Boden und wälzte sich, in der Hoffnung, auf diese
Weise das Feuer ersticken zu können.


Vergebens!


Inmitten des flammenden Infernos fand Thomas Franklin den Tod.


 


*


 


Eine halbe Stunde später erst, als »La Conetta« nicht zu einem
Sonderauftritt erschien, der nach Mitternacht angekündigt war, entdeckte man
das grausige Geschehen. Mitten im Zimmer lag eine verkohlte Leiche. Der Inhaber
des Golden Nugget Club und zwei seiner Mitarbeiter kümmerten sich an Ort und
Stelle zuerst um die Dinge.


Wer war der Tote?


Es gab nur eine Erklärung: >La Conetta<!


»Seltsam«, murmelte einer der bleich gewordenen Männer.


»Seltsam daß sonst nichts weiter verbrannt ist. außer dem Körper.«


Jeder dachte in dieser Sekunde fast das gleiche. Ein Mensch war
verbrannt. Hatte er sich mit einer leicht brennbaren Flüssigkeit übergossen?


Aber selbst wenn dies der Fall gewesen wäre, hätte die Einrichtung
des Zimmers darunter leiden müssen.


Doch weder Teppich noch Mobiliar, auch nicht die Polster der
Sessel und der Couch waren angesengt und zeigten nicht die geringsten
Brandflecken. Ebenfalls waren die hauchdünnen Vorhänge nicht in Mitleidenschaft
gezogen.


»Hier stimmt was nicht«, murmelte der Inhaber des Golden Nugget
Club. »Hoffentlich gibt das keinen Ärger. Wir müssen die Polizei
benachrichtigen.«


Die war schon zehn Minuten später da.


Routinemäßig begannen die Untersuchungen. Dabei stellte sich
heraus, daß es sich bei der verkohlten Leiche um die eines Mannes handelte und nicht wie vermutet um
die Künstlerin >La Conetta<!


Damit wurde der Fall noch mysteriöser.


Wo war >La Conetta<? Wie war der Fremde in ihre Garderobe gekommen?
Und warum? Wie war das Feuer entstanden?


Fragen über Fragen und keine Antworten.


Noch in der Nacht jedoch schälte sich heraus, daß es sich bei dem
Toten offensichtlich um einen Besucher des Golden Nugget Club handelte.
Vermutlich um einen Farmer aus der Nähe von Philadelphia mit dem Namen Thomas
Franklin.


Auch am Morgen gab es noch keine Spur von der schönen >La
Conetta<. Sie war wie vom Erdboden verschluckt.


Der Fall, der die Polizei in Las Vegas und anschließend eine
Sonderkommission wochenlang beschäftigte, ging schließlich als >ungelöst<
in die Archive ein.


Zu jener Zeit wurde nicht geklärt, weshalb Thomas Franklin
verbrannte, und auf welche Weise die faszinierend schöne >La Conetta<
verschwand.


Es gab Mutmaßungen darüber, daß man sie entführt hatte, ohne daß
die Entführer sich jemals meldeten.


Vielleicht war die schöne Frau auch tot.


So geheimnisvoll, wie sie vor Monaten in Las Vegas auftauchte,
verschwand sie auch wieder. Ihren wirklichen Namen, so stellte man erst im
nachhinein fest, hatte sie überhaupt nicht angegeben.


Sie war nur die >La Conetta<.


 


*


 


Der Himmel war grau und wirkte wie ein bleierne
Kuppel, die sich über die unruhige, hektische Stadt wölbte.


Aus dem U-Bahn-Eingang in der 25. Straße strömten zahlreiche
Fahrgäste.


Unter ihnen befand sich Anne Joplin.


Sie war eine dunkelhaarige Frau mit großen, schwarzen Augen und
einem sinnlichen Mund.


Wer sie sah, hätte sie am ehesten für ein Mannequin oder eine
Filmschauspielerin gehalten.


Doch Anne Joplin war FBI-Agentin.


Sie ging bis zur Straßenkreuzung. Ihr Blick abwesend in eine
bestimmte, unsichtbare Ferne gerichtet schien die nähere Umgebung nur beiläufig
wahrzunehmen.


Die auffallend hübsche Frau wurde von den anderen Passanten mehr
geschubst, als daß sie selbst ging. Es schien, als würde sie sich gegen etwas
wehren, aber schließlich doch nicht die völlige Kontrolle über dieses Fremde,
sie Angreifende gewinnen.


Anne Joplin ging mit starrem Blick an den Straßenübergang heran,
wo die Ampel für Fußgänger auf Rot stand. Mehrere Passanten standen schon da.


Doch Anne Joplin zügelte nicht ihren Schritt. Sie ging weiter auf
den Zebrastreifen, als die ersten Wagen heranschossen.


»Achtung! Miß!« rief jemand. Im nächsten
Moment sprang ein Mann auf die Straße und packte die vermeintlich Leichtsinnige
am Arm, um sie zurückzureißen.


Doch selbst seine Reaktion wäre zu spät gekommen, hätte der Fahrer
in dem knallroten Lotus Europa nicht geistesgegenwärtig eine Vollbremsung
durchgeführt.


Reifen quietschten, der Wagen kam, wie von unsichtbarer Hand festgehalten,
zum Stehen.


Anne Joplin erhielt nur einen leichten Schlag vom rechten
Kotflügel und wurde zu Boden geschleudert.


Pneus quietschten hinter dem zuerst haltenden Fahrzeug, aus dem
der Fahrer sofort heraussprang, um sich um die Verletzte zu kümmern.


Der Mann war über einsachtzig groß, blond und hatte ein
sympathisches, jungenhaftes Gesicht.


»Es tut mir sehr leid«, sagte er, als er sah, daß der Mann, der
noch versucht hatte, die dunkelhaarige Frau von der Fahrbahn zu ziehen, sich
nach unten beugte. »Aber ich konnte nichts dafür. Ich hoffe, daß sie nicht
ernsthaft verletzt ist.«


Auch Larry Brent um niemand anderen handelte es sich ging neben
Anne Joplin in die Hocke.


»Alles okay, Miß?« fragte er besorgt, als
die junge Frau sich bereits anschickte, wieder aufzustehen. Larry und der
rettungsbeflissene Passant waren ihr dabei behilflich.


»Es ist alles in Ordnung. Danke schön«, murmelte die
Dunkelhaarige.


Larry Brent packte sie unter den Armen und führte sie um das
Fahrzeug herum. Hinter dem roten Lotus stoppten weitere Autos. Im Nu bildete
sich eine dichte Menschentraube am Fahrbahnrand.


»Sie ist einfach weitergelaufen«, sagte der junge Mann, der Anne
Joplin noch festhalten wollte. »Obwohl die Ampel auf Rot stand. Sie muß es
vollkommen übersehen haben. Sie war wie in Gedanken. Es war gut, daß Sie so
schnell bremsen konnten.«


Larry Brent nickte. »Das hätte ins Auge gehen können, ja. Manchmal
macht es sich bezahlt, wenn man in der Höhe von Verkehrsampeln die
Geschwindigkeit drosselt. Diesmal hat sich die Fahrweise wieder bewährt.«


Anne Joplin zog ihren Arm von Larry weg, murmelte noch ein
benommenes »Nochmals vielen Dank«, und wollte dann weitergehen.


»Wo wollen Sie denn hin, Madam?« fragte
Brent. »Mir wäre es lieb, wenn ich Sie ins nächste Hospital bringen könnte,
damit man sich dort um Sie kümmert.«


»Das ist nicht nötig. Ich fühle mich bestens.«


Genau das bezweifelte Larry. Seine
Menschenkenntnis und ein Blick für bestimmte Situationen signalisierten ihm,
daß mit dieser jungen Frau etwas nicht in Ordnung war. Offenbar durch den
Fastunfall war sie noch schockiert, oder sie stand unter der Einwirkung einer
Droge. Die Frau wirkte abwesend und schien nur einen Wunsch zu haben, so
schnell wie möglich sich von der Menschenansammlung zu entfernen.


Die Tatsache, daß die Fremde in Gedanken versunken einfach auf die
belebte Straße gelaufen war, gab dem PSA-Agenten ebenfalls zu denken.


»Ich möchte Sie nicht zu Fuß weitergehen lassen«, machte Larry
Brent sich noch mal bemerkbar. »Ich bringe Sie gern auch vom Krankenhaus wieder
fort an Ihr Ziel. Aber es wäre doch besser, wenn Sie sich untersuchen ließen.«


»Ich bin nicht verletzt. Fahren Sie ruhig weiter.«,
fiel sie ihm mit eisiger Stimme ins Wort. Anne Joplin wandte sich um, bahnte
sich einen Weg durch die Menschenmenge, die bereitwillig eine Gasse öffnete,
und lief auf dem Gehweg weiter, ohne noch einen Blick zurückzuwerfen.


Achselzuckend kehrte Larry zu seinem Wagen zurück.


»Da kann man nichts machen«, ließ der Mann ihn wissen, der auf die
Straße gesprungen war. »Sie ist recht merkwürdig. Wahrscheinlich hat sie etwas
getrunken. Das würde verständlich machen, wieso sie bei Rot über die Straße
wollte.«


Larry Brent entgegnete nichts mehr auf diese Bemerkung. Er nahm
seinen Platz hinter dem Steuer ein, startete und kam gerade noch bei Grün über
den Zebrastreifen.


Die aufgeschlossenen Wagen mußten warten.


Larry Brent fuhr nicht schnell. Er blieb auf der rechten Fahrspur
und ließ die unbekannte, dunkelhaarige Frau, die er fast überfahren hätte,
nicht aus den Augen.


Er überholte die Verfolgte, beobachtete sie im Rückspiegel und kam
zu dem Schluß, daß man diese Frau wegen ihres Zustandes nicht unbeobachtet
lassen durfte.


An der nächsten Straßenecke stoppte er, parkte sein Fahrzeug halb
auf dem Bürgersteig und verließ den Lotus.


Sich diesmal nach beiden Seiten umsehend und auch die Ampel
beachtend, überquerte die Frau die Straße.


Larry Brent begann zu rennen, um mit den Menschen noch über die
Fahrbahn zu kommen, ehe die Ampel wieder Rot zeigte.


Auf der anderen Straßenseite gab es mehrere dicht
beieinanderliegende Geschäfte und Gaststätten. Direkt an der Ecke stand ein
China-Restaurant, davor war wieder eine Ampel, doch außer Betrieb. Die Straße
war gesperrt, weil auf der anderen Seite ein Neubau entstand.


Es handelte sich um ein mehr als dreißigstöckiges Gebäude aus Fertigbauteilen,
das zur Hälfte bereits mit einer dunklen, matt schimmernden Fläche, die wie
Metall aussah, überzogen war.


Larry Brent sah, wie die Unbekannte die gesperrte Straße
überquerte und hinter dem mit bunten Plakaten beklebten Bauzaun aus Brettern
verschwand.


Auf dem Bau selbst wurde nicht mehr gearbeitet.


Die Maschinen standen still, zwei Kräne flankierten den vorderen,
mit Metallstreben versperrten Eingang. Kein Mensch achtete auf Anne Joplin. Nur
Larry Brent folgte ihr.


Der sandige Boden jenseits des Bauzauns knirschte unter seinen
Füßen.


Er nahm gerade noch wahr, wie Anne Joplin unter den Metallstreben
im großen Eingang des zukünftigen Bürohochhauses verschwand.


Was wollte die Frau hier, wo niemand mehr arbeitete?


Unter normalen Umständen hätte man ihr zugute gehalten, daß sie
vielleicht einem Verwandten vielleicht sogar ihrem Mann eine Nachricht
überbringen wollte. Aber hier war keiner, der auf sie wartete.


Oder doch?


Wie ein Schatten blieb Larry Brent alias X-RAY-3 an den Fersen der
Verfolgten.


Im grauen Staub des breiten, kahlen Korridors waren viele
Fußspuren zu sehen.


Die stammten nicht nur von der Frau. Es waren auch Fußabdrücke
jener Arbeiter dabei, die in diesem Bau zu tun hatten.


Kahl gähnten ihn die leeren Türlöcher an, die in die einzelnen
Räume führten, von denen einige die Ausmaße eines Saales hatten.


Das Innere des riesigen Gebäudes war ein einziges Labyrinth aus
Gängen, Korridoren, Treppenaufgängen und Aufzugsschächten.


Die Schächte waren nur oberflächlich durch quergestellte
Metallstreben gesichert. Die Gefahr, daß jemand hineinstürzte, war immer
gegeben.


Anne Joplin ging über die Treppe nach oben.


Lautlos folgte ihr Brent.


Die junge, dunkelhaarige Frau hatte zielstrebig diesen Ort
aufgesucht. Das mußte einen Grund haben. Die Art, wie sie sich verhielt, ließ
ohne weiteres den Schluß zu, daß sie nicht im Vollbesitz ihrer geistigen Kräfte
war. Sie ging bis zum zwanzigsten Stock.


Larry machte die Belastung des Treppensteigens nichts aus. Am
Tempo seiner Schritte jedoch merkte er, daß die junge Frau immer langsamer
wurde, nachdem sie die ersten zehn Etagen recht flott bewältigt hatte.


Sie passierte eine Türöffnung und ging in einen großen, kahlen
Raum, der in andere mündete, die wie die Glieder einer Kette aneinander gefügt
waren., Die Durchlässe zwischen den einzelnen Räumen waren so groß, daß Larry
vermutete, hier würden irgendwann mal große Wandschränke hinkommen, die die
einzelnen Parzellen abteilten.


Anne Joplin hatte sich nicht ein einziges Mal umgewandt. Sie ahnte
nichts von ihrem Verfolger.


Auch jetzt blieb Larry Brent noch so weit im Hintergrund, daß er
von der FBI-Agentin nicht entdeckt werden konnte. Geschickt vermied er jedes
Geräusch, schlich sich an den kahlen Wänden entlang und war über jeden Schritt
der Dunkelhaarigen informiert.


Anne Joplin ging wie in Trance an das gegenüberliegende Fenster
des im zwanzigsten Stock liegenden Raumes.


Sie starrte in die schwindelerregende Tiefe.


Kaum war der Verkehrslärm von unten zu hören. Die Menschen glichen
Ameisen, die Autos Spielzeug, das von unsichtbarer Hand bewegt wurde.


In Anne Joplins Miene änderte sich nichts, als sie sich plötzlich
anschickte, auf die innere Fensterbank zu klettern.


Das Fenster bestand nur aus einem Rahmen und hatte noch keine
Scheibe.


Larry fühlte eine unsichtbare Hand sein Herz zusammenpressen.


Die Frau hatte die Absicht, sich in die Tiefe zu stürzen!


Der PSA-Agent zögerte keine Sekunde mehr.


Er war ohne es zu ahnen einer Selbstmörderin gefolgt! Die ganze
Zeit über jedoch hatte er im Zusammenhang mit dieser Fremden ein ungutes Gefühl
gehabt. Nun zeigte sich, daß seine Intuition wieder mal goldrichtig gewesen
war.


Schnell wie der Pfeil von der Sehne jagte er nach vorn.


Noch zwei Schritte. noch einen Schritt. da konnte er nach Anne
Joplin greifen. Noch hatte sie sich nicht abgestoßen, sondern starrte nur in
die unheimliche Tiefe und kippte dann langsam nach vorn.


Da!


Etwas zischte durch die Luft.


Ein Knüppel? Eine der Eisenstangen, die in Reih und Glied an der
kahlen Wand lehnten?


X-RAY-3 wußte es nicht, und in dieser Sekunde erfuhr er es auch
nicht mehr.


Ein harter Schlag traf seinen Hinterkopf.


Larry Brent hatte das Gefühl, als würde ein Elefant ihn treten.


Er stürzte zu Boden. Noch im Fallen, mechanisch nach vorn
greifend, glaubte er, die Lebensmüde von der Fensterbank zu reißen und auf den
staubigen, harten Boden des kahlen Büroraums zu holen.


Doch es wurde schwarz vor seinen Augen, und alle Sinne erloschen.


Anne Joplin warf nicht mal einen Blick zurück, obwohl sie das
Geräusch hinter sich vernommen hatte.


Die FBI-Agentin kippte nach vorn und stürzte wie ein Stein in die
Tiefe, dem Erdboden entgegen, auf dem sie Sekunden später fast vor dem Eingang
zwischen China-Restaurant und Bretterverschlag des Baugrundstückes auftraf.


Sie schrie nicht mal. Sie starb. Sie hatte sich selbst gerichtet.


So wie die Priesterin der Gemeinschaft >Flamme der Erlösung<
es von ihr verlangt hatte.


 


*


 


Während auf der Straße Passanten zusammenliefen, während Frauen
ohnmächtig wurden und Auto mit quietschenden Pneus hielten, während in der
Ferne ein Streifenwagen mit heulenden Sirenen und blitzendem Rotlicht dem Ort
des Unfalls sich näherte, spielte sich im zwanzigsten Stock des Neubaus eine
merkwürdige Szene ab.


Hinter dem schattigen Mauervorsprung, dem Rohbau eines zukünftigen
heimischen Kamins, löste sich die Gestalt.


Sie hielt eine lange Stange in der Hand, mit der Larry Brent
niedergeschlagen wurde.


Der Mann war mindestens zwei Meter groß und in den Schultern breit
wie ein Kleiderschrank.


Man sah dem Fremden an, daß er zuzuschlagen verstand.


Seine Boxernase ließ den Schluß zu, daß er mit dieser Sportart zu
tun hatte.


Der Athletische bückte sich und schnappte sich den reglos am Boden
Liegenden, riß ihn empor und warf ihn sich wie einen Mehlsack über die Schultern.


»Du sollst mir das Spiel nicht vermasseln«, murmelte der kräftige
Mann. »Man soll jemand, der mit dem Leben abgeschlossen hat, nicht davon
abhalten, den letzten Schritt zu gehen.«


Larry Brent bekam von diesen Worten nichts mit.


Der unbekannte Beobachter der Szene, der den PSA-Agenten brutal
niedergeschlagen hatte, stieg über die Treppe nach unten.


Der Mann hatte es dabei eilig. Jetzt, nachdem sicher war, daß Anne
Joplin ihren Schwur gehalten hatte, mußte er von der Bildfläche verschwinden.
Immerhin konnte die Polizei hier auftauchen und den Raum inspizieren, aus dem
die Frau sich gestürzt hatte.


Der Mann hatte es nicht sonderlich eilig, in die Tiefe zu kommen.
Er wußte, daß der Selbstmord die eintreffenden Streifenbeamten eine Zeitlang
beschäftigte. Bis dahin war er längst in der Versenkung verschwunden.


Er erreichte die unterste Etage und hörte aus der Ferne die
aufgeregten Stimmen der Menschen. Hinter dem Bretterzaun war Leben wie im
Innern eines Bienenstocks.


Der Mann atmete tief durch und passierte den Korridor zum
Hinterausgang.


Larry Brent hing noch immer schwer wie ein Sack über der Schulter
seines geheimnisvollen Widersachers. Brents Arme pendelten schlaff hin und her,
sein Kopf baumelte am Rücken des Mannes.


Blut lief X-RAY-3 über die Stirn. Eine große Platzwunde am
Hinterkopf verkrustete langsam.


In Larrys bleichem Gesicht zuckte es. Für einen Augenblick kam er
zu sich, ohne es bewußt zu registrieren.


Seine Augen öffneten sich schwer. Er nahm eine graue Fläche unter
sich wahr, ohne zu erkennen, daß es sich um den staubigen Fußboden des Neubaus
handelte.


Ein seltsam stumpfes, pelziges Gefühl erfüllte seinen Körper.


Wie in einem Alptraum registrierte er scheinbar, daß er sich durch
eine zähe Nebellandschaft bewegte, gegen die er sich förmlich stemmen mußte, um
überhaupt einen Fuß vor den anderen setzen zu können. Aber ging er überhaupt?


Er konnte es nicht beschreiben. Zäh und dickflüssig war alles
ringsum, und er hatte keinen rechten Kontakt zur Außenwelt.


Durch einen dichten Nebelschleier nahm er etwas Blaues und
Orangefarbenes wahr.


Es sah aus wie der Schwanz eines Tieres, der hin und her baumelte
und sich so dicht vor seinen Augen befand, daß er hätte danach greifen können,
wäre er jetzt im Vollbesitz seiner körperlichen Kräfte gewesen.


Der Eindruck währte nur eine einzige Sekunde.


Dann fielen Larry die Augen wieder zu, und er sank erneut in tiefe
Bewußtlosigkeit.


Vor dem hintersten Aufzugschacht blieb der Mann stehen, warf noch
mal einen Blick zurück und ließ dann sein Opfer von der Schulter in die Öffnung
gleiten.


Nur die Tatsache, daß sich unweit von ihm zahllose Passanten und
einige Polizisten eingefunden hatten, veranlaßte ihn zu jener Vorsicht.


Der Mann konnte es sich offensichtlich nicht erlauben, durch ein
unnützes Geräusch auf sich aufmerksam zu machen.


Deshalb warf er Brent auch nicht direkt in den Schacht, sondern
ließ ihn an der kahlen, rauhen Wand nach unten gleiten, so daß Larry noch einen
Meter in die Tiefe stürzte und wie ein Sack in sich zusammenrutschte, als sein
schlaffer Körper den Boden berührte.


Hier in dem stockfinsteren Schacht, der noch rund drei Meter in
die Tiefe führte, würde niemand den Ohnmächtigen vermuten.


Ohne sich weiter um den Verletzten zu kümmern, tauchte der Fremde
im Zwielicht des riesigen Bauwerks unter und verschwand durch einen der
zahlreichen Ausgänge auf der anderen Seite der Straße, wo er zwischen den
Passanten untertauchte.


Auf der entgegengesetzten Seite rund dreihundert Meter entfernt
hatte die Arbeit der Polizei begonnen.


Zuerst galt es, die Neugierigen zurückzudrängen. Anne Joplins
Leiche war mit einer Decke zugedeckt.


Ein eintreffender Krankenwagen, der von einem Passanten
telefonisch herbeigerufen worden war, zog unverrichteterdinge wieder ab. Anne
Joplin konnte niemand mehr helfen.


Während zwei Polizisten sich in unmittelbarer Nähe der Toten
aufhielten, versuchten die anderen Beamten die Neugierigen weiter
zurückzudrängen und gleichzeitig erste Zeugenaussagen zu notieren.


Mehrere Passanten hatten etwas gesehen, das sie mitteilten. So
konnte unter anderem genau das Fenster im zwanzigsten Stock angegeben werden,
aus dem die junge Frau sich in die Tiefe stürzte. Die Zeugenaussagen deckten
sich.


Eine halbe Stunde später, nachdem die Tote in einem Zinksarg
abtransportiert worden war, gingen drei Polizisten durch den Korridor des
Neubaus und stiegen die Treppen zur zwanzigste Etage
empor.


Die Selbstmörderin hatte keine Tasche und keine Ausweispapiere bei
sich getragen. Es gab kein Schmuckstück, weder einen Ring noch eine Halskette,
die eventuell die Identifizierung erleichtert hätte.


Eine Frau, die ganz ohne Schmuck ging, war ungewöhnlich. Es
schien, als hätte die Selbstmörderin vor ihrer Tat alles, was eine
Identifizierung ermöglichen konnte, irgendwo zurückgelassen.


Vielleicht in dem Raum, aus dem sie sich stürzte?


Doch dort oben fanden die Polizisten nichts.


Einer der drei warf einen raschen Blick aus dem Fenster, trat dann
zwei Schritte zurück und schüttelte den Kopf. »Ich kann nicht verstehen, wie
jemand so etwas tut«, murmelte der Mann.


»Jetzt werden wir Tag für Tag mit solchen Vorkommnissen
konfrontiert aber ich werde mich wohl nie daran gewöhnen.«


»Und vor allem scheint's gerade in der letzten Zeit immer
schlimmer zu werden«, sagte ein Kollege, ein drahtiger, schwarzhaariger Mann
mit gepflegtem Lippenbart. »Die Selbstmordrate in den letzten zwei Monaten ist
schlagartig in die Höhe geschnellt. In der Hauptsache sind es junge Frauen, die
ihrem Leben ein Ende setzen. Es gleicht fast einer Epidemie.«


Der zuerst gesprochen hatte, blickte seinen Kollegen ernst an. »Du
nimmst mir die Worte aus dem Mund. Du wirst es nicht für möglich halten, aber
genau das gleiche habe ich auch schon gedacht. Selbstmorde, die ansteckend
sind? Wir haben während der letzten drei Wochen mindestens täglich einen
gehabt, wo eine junge Frau im Alter zwischen zwanzig und dreißig Jahren
beteiligt war. In all den Fällen war es das gleiche wie beim heutigen. Keine
von ihnen trug einen Ausweis bei sich, bei keiner ließ sich die Identität
feststellen. In allen Fällen zu diesem Schluß kam man handelte es sich um
alleinstehende, einsame Frauen, die zwar möglicherweise hier mitten in New York
leben und von denen doch niemand etwas weiß. Ich habe im Zusammenhang mit
diesen Selbstmorden ein ganz komisches Gefühl. Sie unterscheiden sich ganz
sichtbar von anderen Fällen, mit denen wir davor zu tun hatten. Irgend etwas,
Junge, ist da oberfaul. Aber jetzt ist es besser, wenn wir gehen. Es wird schon
dunkel, und da in diesem feudalen Gemäuer noch keine Lampen angebracht sind,
möchte ich mir nicht auf der dunklen Treppe das Genick brechen. Machen wir uns
also auf den Weg und geben unseren Bericht ab.«


 


*


 


Janet Sherman stand im halbdunklen Zimmer.


Auf einem kleinen Tisch brannte eine Kerze, und leise Radiomusik
füllte den gemütlich eingerichteten Raum. Die junge, fünfundzwanzigjährige
Sekretärin, die bei der >Kennedy Insurance< beschäftigt war, lebte mitten
in Manhattan in einem achtundzwanzig Stock hohen Apartmenthaus, wo keiner den
anderen kannte.


Janet Sherman stand allein. Sie war eine sehr ruhige,
zurückhaltende Person, die Schwierigkeiten hatte, mit
anderen Menschen in Kontakt zu kommen. Janet fühlte sich am wohlsten in dem
großen Schreibbüro der Versicherungsgesellschaft, für die sie tätig war. Sie
füllte ihren Arbeitsplatz so gut aus, wie sie konnte, und galt im Betrieb als
eine zuverlässige, fleißige Kraft.


Auch zu ihren Arbeitskollegen und -kolleginnen hatte Janet Sherman
kein besonders freundschaftliches Verhältnis. Man sah sich, respektierte sich,
verrichtete gemeinsam die Arbeit aber darüber hinaus gab es nichts, was
Verbindungen geschaffen hätte.


Zu unterschiedlich waren die Charaktere, die Interessen.


So hatte Janet Sherman als wolle sie damit ihre Einsamkeit nur
noch unterstreichen ihren Pilotenschein gemacht und stieg mindestens zweimal in
der Woche in eine Sportmaschine, kreiste über New York und genoß das Gefühl,
frei wie ein Vogel zu sein.


Bei dieser Gelegenheit lernte sie eine Fliegerin kennen, die vier
Jahre älter war als sie und ebenfalls allein durchs Leben ging. Ihr Name war
Ethel Merchart.


Hin und wieder hatten sie sich gemeinsam getroffen und einen Flug
unternommen. Es schien sich so etwas wie eine gute Bekanntschaft zwischen den
beiden jungen Frauen anzubahnen.


Dieses Gefühl wurde noch verstärkt durch die Tatsache, daß Ethel
Merchart seit geraumer Zeit einer Sekte angehörte, in der sie offensichtlich
Geborgenheit, Bestätigung und vor allem Freunde und Gleichgesinnte gefunden hatte.


Drei Monate war es her, daß Janet Sherman von Ethel angesprochen
worden war, doch mal mitzukommen zu einer solchen Versammlung und sich
anzusehen, was dort für Menschen aus und ein gingen.


Anfangs war Janet reserviert gewesen. Sie mochte Sekten nicht. Es
gab so viel Seltsames, was über solche Gemeinschaften berichtet wurde. Janet
Sherman hatte keine rechte Meinung gehabt, mitzukommen. Doch Ethel ließ nicht
locker, und die junge Sekretärin sagte schließlich eines Abends ja zu dem
Vorschlag, bei einer Versammlung anwesend zu sein.


Ethel Merchart hatte sie in ihrem Wagen mitgenommen.


Nur wenige Häuser von ihrem Apartment entfernt, genau genommen
zwei Straßen weiter, gab es im obersten Stockwerk eine
Wohnung, wo die Sektenmitglieder regelmäßig zusammenkamen.


Sie sprachen Gebete, sangen und taten alles, um ihre Gemeinschaft
zu festigen, und Janet Sherman erlebte beim ersten Besuch schon so etwas wie
eine wirkliche Erfüllung. Im stillen mußte sie sich eingestehen, daß jener
erste Besuch sie bereits innerlich gewandelt hatte.


Dies hing damit zusammen, daß die Führerin der Gruppe, deren Namen
niemand kannte und die jeder respektvoll nur >Sie< nannte, es
vortrefflich verstand auf die Sorgen des einzelnen Mitgliedes einzugehen. Im
Gespräch mit ihr hatte man das Gefühl, es mit einer großen, verständigen
Freundin zu tun zu haben.


>Sie< war nicht viel älter als die meisten Angehörigen der
Sekte und scharte nur gleichgesinnte junge Frauen um sich, mit denen sie eine
geistige Erneuerung versuchte.


Die Sekte nannte sich >Flamme der Erlösung<. Schon von ihrem
ersten Abend in der Versammlung nahm Janet Sherman Eindrücke mit, von denen sie
wüßte, daß sie sie ihr Leben lang nicht vergessen würde.


Was dort unter der Leitung der jugendlichen Priesterin vor sich
ging, sprengte ihr Weltbild. Der Geist war zu mehr fähig, als allgemein
angenommen wurde.


Und gerade das wollte >Sie< für alle spür- und erlebbar
machen.


Die Sekretärin stand am zugezogenen Fenster und blickte über
Manhattans düstere Häuserschluchten. Eine Lichtschlange bewegte sich auf den
breiten Straßen. Auto reihte sich an Auto. Nach der Arbeit des Tages waren die
New Yorker wieder unterwegs, um sich irgendwo in einem Kino, einem Theater oder
einer Snack-Bar zu vergnügen.


Janet Sherman atmete tief durch.


Eine Zeitlang hatte sie all diese Menschen beneidet, die wußten,
was sie mit ihrer freien Zeit anfingen, die Bekannte und Freunde hatten. Wie
oft hatte sie sich einsam und verlassen gefühlt und war verzweifelt gewesen
über ihr Leben, das ihr nicht das brachte, was sie sich erhofft hatte.


Doch nun vermißte sie eigenartigerweise nichts mehr. Der erste
Besuch in der >Flamme der Erlösung< schien sie bereits innerlich
gewandelt zu haben.


>Sie< hatte mit ihnen allen Großes vor.


Janet war nur Besucherin gewesen, eine, die nicht wirklich in die
Gemeinschaft gehörte und die sich erst mal den ganzen >Betrieb< anschauen
wollte, ehe sie sich für einen eventuellen Beitritt entschied.


»Du bist übervorsichtig«, hatte Ethel Merchart lachend auf eine
diesbezügliche Bemerkung erwidert. »Zugegeben anfangs hegte ich natürlich auch
ein gewisses Mißtrauen. Aber es war nicht so arg wie das deine, Janet. Ich
spürte sofort hier sind Leute, die es gut mit dir meinen.«


»Aber eins versteh ich nicht«, hatte die Sekretärin entgegnet.
»Warum sind nur Mädchen und Frauen in der Gemeinschaft?«


»Weil es die Frauen sind, die die Welt verändern können, Janet!
Das hat >Sie< voll erkannt. Ich würde mein Leben für sie geben, wenn sie
dies verlangen sollte. Wir haben uns alle Treue bis in den Tod geschworen.
Jeder ist für den anderen da. Und in einer solchen Gemeinschaft, wo eine
geistige und seelische Harmonie herrscht, erwachen Kräfte, die in jedem von uns
schlummern und die durch >Sie< nur noch verstärkt werden.«


Es war neun Uhr abends. Ein Mittwoch. Und mittwochs trafen sie
sich immer in dem Haus zwei Straßenzüge weiter.


Janet Sherman ließ ihren Blick über die Dächer gleiten. Sie konnte
das Haus hinter den Wolkenkratzern auf der anderen Straßenseite nur
andeutungsweise wahrnehmen.


Die Versammlung würde in einer halben Stunde beginnen.


Die junge, alleinstehende Frau drückte ihre Zigarette aus und
dachte an die schönen, gehaltvollen Stunden im Kreis jener Gemeinschaft. Die
Wohnung, in der sie sich befand, kam ihr mit einem Mal so leer und trostlos
vor, daß sie sich danach sehnte, wieder bei den anderen zu sein, um gemeinsam
mit der Priesterin diesen Abend zu feiern.


Janet Sherman setzte sich in den bequemen Sessel neben den
Telefontisch, griff nach dem Hörer und wählte Ethels Nummer.


Ob sie noch zu Hause war oder sich bereits auf den Weg nach New
York befand?


Ethel Merchart lebte rund zwanzig Meilen außerhalb der Stadt.


Es klingelte am anderen Ende der Strippe dreimal, bis abgehoben
wurde.


»Ja?« fragte die vertraute, samtweiche
Stimme Ethel Mercharts. »Hallo?«


»Ich bin's. Hallo, Ethel! Ich freue mich, deine Stimme zu hören.
Auf der anderen Seite wundere ich mich, daß du noch zu Haus bist. Um ehrlich zu
sein ich hatte nicht damit gerechnet. Heute ist doch Mittwoch.«


»Und trotzdem bin ich zu Hause. Erstaunlich, nicht wahr?«


Zwischen Janet Shermans Augen entstand eine steile Falte. In der
Stimme ihrer Bekannten gab es einen Unterton, der sie irritierte.


»Bist du krank, Ethel?«


Leises Lachen drang an ihr Ohr. »So kann man's auch nennen.
Liebeskrank... ich habe jemand kennengelernt. Der Mann ist wundervoll, Janet.
Ich werde heute abend nicht zur Versammlung gehen. Nein, es zieht mich wirklich
nicht hin. Eigenartig, nicht wahr?«


»Aber gerade du warst doch geradezu besessen von dem Gedanken, den
>Sie< wie keine andere uns so klar und deutlich vor Augen führte. Nur wer
regelmäßig kommt, nur wer die Gemeinschaft wirklich mit seinem ganzen Herzen
liebt, der alles andere aufgibt und sich freiwillig allem unterstellt, was sie
verlangt egal, was immer es auch sei wird zur Vollendung geführt werden. Er
wird die >Flamme der Erlösung< wie >Sie< es genannt hat wirklich in
sich spüren.«


»Du hast gut aufgepaßt, Janet. Aber irgendwann im Leben erkennt
man, daß es möglicherweise doch noch etwas gibt, was man nicht mit der Gruppe
teilen kann. Ein Geheimnis, ein Intimleben, die Liebe zu einem Mann. Das alles
führte dazu, daß ich vorige Woche zum letzten Mal auf der Versammlung gewesen
bin. Alles hat einen Anfang alles ein Ende. Die Zeit dort mit den Freundinnen
war herrlich. Ich habe viel gelernt und werde die Gemeinschaft nie ganz
aufgeben. Aber heute abend werde ich nicht hingehen! Ben hat mich eingeladen.
heute ist sein Geburtstag.


Ben ist noch im Dienst. Erst um zehn Uhr kommt er nach Hause. Dann
wollen wir gemeinsam ausgehen. Wir gehen ganz groß


essen.« Man merkte ihrer Stimme an, daß
sie sich darauf freute.


»Wer ist Ben?« wollte Janet Sherman
wissen.


»Polizist. Er ist im 5. Revier tätig.«


»Nun, dann versteh' ich's. Bis vor zehn Minuten war ich mir auch
noch nicht schlüssig, ob ich heute abend kommen sollte oder nicht. Doch ich
glaub', ich geh'. Es zieht mich förmlich dorthin. >Sie< ist eine
faszinierende Frau und weiß genau, worauf es ankommt. Außerdem so hat sie doch
das letzte Mal versprochen will sie uns heute zeigen, was jene vermögen, die
sich am längsten in der Gemeinschaft aufhalten. Für sie gibt es dank ihres
erweckten Geistes keine Grenzen mehr, die sich unserem Körper setzen. Die
>Flamme der Erlösung< leuchtet bereits in ihnen, hat das Dunkel
vertrieben, und sie können das Licht, von dem >Sie< gesprochen hat,
überall, wo sie wollen, scheinen lassen. Wer >Sie< vollkommen
respektiert, wer >Sie< von Herzen liebt und sich ganz aufgibt, der ist in
der Lage, außergewöhnliche Taten zu vollbringen. Ich muß es einfach gesehen
haben. Komm' doch, Ethel! Ich würde mich freuen, wenn auch du dabei wärst.«


 


*


 


»Du hast ja richtig Feuer gefangen«, entgegnete die
Gesprächsteilnehmerin. »Wer mal dort war den zieht's immer wieder hin.« Sie seufzte plötzlich. »Seltsam so ganz sicher bin ich
mir auch nicht.«


»Wie meinst du das, Ethel?«


»Ob ich zu Hause und auf Ben warten soll oder ob ich nicht doch.
ach«, machte sie plötzlich, »ich muß darüber nachdenken. So einfach ist das
nämlich nicht mit dem Wegbleiben.«


Sie schien plötzlich Skrupel zu bekommen, die Janet Sherman jedoch
einleuchteten. >Sie< , ihre Priesterin, war
bereit, alles zu geben, aber sie erwartete auch, alles zu bekommen, Ethel
Merchart ließ es offen, und Janet legte schließlich auf.


Einige Minuten lang war auch sie noch im Zweifel, ob sie die heutige
Versammlung besuchen sollte.


Es wäre dann das dritte Mal, daß sie sich dort aufhielt.


Sie zündete noch mal eine Zigarette an, rauchte sie jedoch nicht
zu Ende.


Janet Sherman verließ zehn Minuten nach dem Telefonanruf die
Wohnung, ließ sich mit dem Aufzug in die Tiefgarage bringen und fuhr wenig
später durch die belebten Straßen zwei Kreuzungen weiter, wo sie ihr Fahrzeug
ebenfalls in der Tiefgarage eines Wolkenkratzers parkte.


Fast zur gleichen Zeit mit ihr traf ein weiteres Fahrzeug ein, ein
Sportcabriolett, das eine junge, rothaarige Frau steuerte. Sie war eine grazile
Person mit grünen Nixenaugen. Janet wußte, daß es sich um eine Angehörige der
Sekte handelte. Sie hatte Ruth sofort erinnerte sie sich wieder an ihren Namen
die letzten beiden Male in der Gemeinschaft gesehen.


Zusammen fuhren die beiden Frauen mit dem Lift in die oberste
Etage.


Die große Wohnung bestand aus mehreren Räumen, die jedoch noch
niemand in der Gesamtheit gesehen hatte. Sie kannte nur den Versammlungssaal
und den gemütlichen Aufenthaltsraum, der wie ein blühender Dachgarten
eingerichtet war.


Es gab hier exotische Pflanzen, einen kleinen, künstlichen
Brunnen, eine Voliere, in der sich buntschillernde Vögel aus allen Teilen der
Welt tummelten.


Der Raum war auf der einen Seite völlig verglast, so daß man im
ersten Moment meinte, in einem Treibhaus zu sein.


Überall standen in den Ecken kleine Sitzgruppen, wo man sich
ausruhen oder mit gleichgesinnten Sektenmitgliedern ein Gespräch führen konnte.


Janet Sherman wurde empfangen wie eine Freundin, man lächelte ihr
zu, reichte ihr die Hand und küßte sie auf die Wange.


Die junge, dunkelhaarige Sekretärin fühlte sich wie unter
Freunden.


Vom Dachgartenraum aus führte ein Durchlaß in einen
Versammlungssaal, in dem es einen Altar gab. Hinter dem Altar war die Wand mit
einem schwarzroten, schweren Samtvorhang abgedeckt.


Was sich dahinter befand, wußte Janet Sherman nicht.


Während ihrer Teilnahme an den beiden letzten Versammlungen war
der Vorhang jedenfalls nicht geöffnet worden.


An jedem dritten Mittwoch im Monat jedoch sollte dies der Fall
sein.


Die Zahl 3 mußte überhaupt für die Sekte eine besondere Bedeutung
haben. Wer insgesamt dreimal den Versammlungen beigewohnt hatte, gehörte mit
einem Mal dazu. Dies hatte >Sie< Janet Sherman bei der letzten Begegnung
wissen lassen.


Und seltsam Janet fühlte sich deshalb trotzdem nicht verpflichtet
oder bedrückt. Sie wollte dazugehören. Aus freien Stücken. Aus sich heraus.


Es kam ihr mit keinem Gedanken in den Sinn, daß sie vielleicht
schon gar nicht mehr so frei denken konnte, wie sie das wollte. die
Versammlungen in diesem Saal liefen stets nach dem gleichen Schema ab.


Noch ehe die ersten Teilnehmerinnen ihre Plätze einnahmen, wurden
durch eines der Mädchen zwei flache, dampfende Schalen an die beiden Altarenden
gestellt. Darin zeigte sich ein glimmender Schein, der rötlich-blauen Rauch von
sich gab. Dieser Rauch verteilte sich im Versammlungssaal, erfüllte die Luft
mit einem stark riechenden, fremdartigen Gewürz, für das Janet Sherman keine Bezeichnung
hatte.


Gerade als die junge Sekretärin den Raum betrat, vernahm sie
hinter sich das leise Zuklappen der Tür zum Dachgartenraum.


Unwillkürlich drehte Janet sich um. Ihre Augen weiteten sich.


»Ethel!« entfuhr es ihr leise. »So bist
du also doch gekommen.«


Sie wandte sich ganz um und ging der Ankommenden entgegen.


»Warum hätte ich nicht kommen sollen?«
sagte Ethel Merchart überrascht. »Schließlich ist heute der dritte Mittwoch im
Monat. Und den laß' ich mir nicht entgehen.«


Janet Sherman glaubte nicht richtig zu hören. »Aber Ethel. du hast
doch gesagt, daß du wegen Ben.«


Ihr Gegenüber winkte ab. »Das mußt du vergessen. Das war ein Spaß.
Weiter nichts.« lachte sie die verwirrt dreinblickende
Sekretärin an. »Ich habe Ben angerufen. wir können das Essen auch morgen
nachholen. Warum muß es ausgerechnet heute auf den Mittwoch fallen, nicht wahr?
Die Mittwoch-Abende gehören uns, gehören >Ihr<. Mit ihr sind wir vereint.
Ihr Wille ist der unsere.«


Genau das Gegenteil von dem, was sie am Telefon gesagt hatte, gab
sie nun von sich.


Janet Sherman schüttelte kaum merklich den Kopf. Sie verstand
Ethel Mercharts Verhalten nicht. Vorhin an der Strippe hatte alles so plausibel
geklungen. Nur ein Spaß? Dann lernte sie Ethel von einer ganz neuen Seite
kennen. Ein merkwürdiger Spaß!


Sie nahmen ihre Plätze ein.


Janet Sherman als Neuling gehörte in die vorderste Reihe. So
bestimmten es die Vorschriften der Sekte >Flamme der Erlösung<.


Janet fühlte sich eigenartig ruhig und geborgen.


Angenehmer, würziger Duft stieg in ihre Nase und breitete sich in
ihrem ganzen Körper aus.


Es war eine gute Atmosphäre.


Das Licht wurde heruntergeschaltet, so daß geheimnisvolles
Zwielicht herrschte.


Um so stärker war das Glimmen und Glosen in den beiden
Räucherschälchen zu sehen. Der unruhige Schein spiegelte sich auf den
glasierten Innenwänden.


Janet Sherman atmete tief und ruhig. In ihrem Innern wurde es
angenehm warm, und eine unbeschreibliche Freude, ein unfaßbares Glück erfüllten
sie.


Sie hätte die ganze Welt umarmen können. Und in diesem Augenblick
begriff sie manches, was sie in ihrem Leben falsch gemacht hatte. Sie ärgerte
sich über die verlorenen Stunden, die sie nicht in dieser Gemeinschaft
verbracht hatte.


Der nun fast schwarz wirkende Vorhang wurde auf der rechten Seite
ein wenig nach außen gedrückt und >Sie< erschien auf der Bildfläche.


Janet Sherman konnte wie die anderen den Blick nicht von dieser
faszinierend schönen Frau wenden.


Jedem Maler hätte sie Modell stehen können. An diesem Körper gab
es keinen Makel. Weich und wellig fiel das Haar bis weit über die Schultern. Es
sah aus wie flüssiges Gold. Die Haut von >Ihr< hatte einen warmen
Bronzeton.


Die namenlose Priesterin trug ein halb durchsichtiges Gewand, das
ihren vollendeten Körper zur Geltung brachte.


Janet Sherman ertappte sich bei dem Versuch, diese Frau
altersmäßig zu bestimmen.


Es gelang ihr nicht.


Sie war sehr jung und strahlte doch eine Reife aus, wie man sie
nur bei älteren Frauen fand.


Doch nicht nur ihre Schönheit war es, die den Betrachter
faszinierte es gab noch etwas anderes, das Janet Sherman nicht in Worte fassen
konnte. Es war die Ausstrahlung, die ganze Persönlichkeit, jenes gewisse Etwas,
das >Sie< überlegen machte.


>Sie< trat hinter den Altar, wandte allen das edel
geschnittene, schöne Gesicht zu, sprach mit warmer, sympathischer Stimme und
begrüßte die Teilnehmerinnen das mußte auch Janet Sherman eingestehen auf
bezwingende Art.


Janet war sofort ganz Ohr und hatte für nichts anderes mehr Sinn,
als diese Frau zu sehen und zu hören.


>Sie< sprach davon, daß sie alle gewissermaßen eine
verschworene Gemeinschaft seien, die nur gemeinsam etwas vollbringen konnte,
was anderen für ewig verschlossen blieb.


»Uns wird es gelingen, Schlösser zu öffnen, für die auch andere
den Schlüssel haben«, beendete >Sie< ihre Ausführungen. »Aber nur uns, in
unserer Gemeinschaft, hier im Tempel der >Flamme der Erlösung«, können wir
die Kräfte aktivieren, die wirklich in uns stecken. Außenstehenden wird diese
Kraft immer verschlossen bleiben. An jedem dritten Mittwoch im Monat haben wir alle
das Erlebnis des Feuers. Das Feuer ist nicht nur das Symbol der Reinigung, das
Symbol einer wilden, unbezähmbaren Kraft, es ist auch das Sinnbild der Jugend.
Spricht man nicht vom Feuer der Jugend? Und deshalb ist es gewiß, wie jeden
Morgen die Sonne auf und jeden Abend untergeht, eine Tatsache: Das Feuer
schenkt uns Kraft und Jugend für alle Zeiten. Wir müssen nur verstehen, es
richtig anzuwenden. Und wir dürfen die Feinde nicht zum Zug kommen lassen, die
ich erkenne, die ich euch nennen werde und die wir zurückschlagen müssen, weil
sie den Herrn, den wir anbeten, verachten und verstoßen. Nur wer hier im Tempel
der >Flamme der Erlösung< ist, weiß um die Gefahr und ist bereit, für ihn
sein eigenes Leben zu opfern, um selbst Unsterblichkeit zu erlangen.«


Sie redete wunderbar, nannte weder den >Herrn< beim Namen,
noch sprach sie von einem Herrn im Himmel. Sie redete von einem unfaßbaren,
unsichtbaren Wesen, das, während sie hier in seinem Namen zusammen waren, unter
ihnen weilte, ihre Gedanken lesen und sich, wenn es wollte, mit ihnen in
Verbindung setzen konnte.


Ein leiser Schauer lief Janet Sherman als Neuling in dieser Gruppe
über den Rücken.


Sie wandte den Kopf und warf einen Blick schräg die Reihe entlang,
wo die anderen Teilnehmerinnen saßen und mit abwesenden, wie verklärt wirkenden
Gesichtern den Worten der namenlosen Priesterin lauschten.


All das Geheimnisvolle die ganze Atmosphäre, der Geruch des
Räucherwerks und die betörenden Worte war dazu angetan, sie mitzureißen, zu
verwirren und ihre Sinne zu beeinflussen.


Janet Sherman merkte, daß sie versuchte, mit ihren Gedanken ganz
woanders zu sein, doch es gelang ihr nicht.


Sie wurde mitgerissen von der Welle der Begeisterung, des Glücks,
eines Gefühls, wie sie es nie zuvor registriert hatte. Tief in ihrem Innern
jedoch meldete sich eine warnende Stimme, die ihr sagte, daß das, was hier
geschah, niemals etwas Göttliches, sondern Satanisches war, das die Jugend und
die Schönheit, von der >Sie< sprach, ihnen schenkte und erhielt. Aber
ohne eine Gegengabe wurde es ihnen eben nicht geschenkt.


Genau das war das Zeichen des Teuflischen.


Für den Bruchteil einer Sekunde merkte sie die Furcht in sich
aufsteigen und der Gedanke kam auf, daß es wohl besser wäre, jetzt den Tempel
dieser Sekte zu verlassen. Sie wurde in eine Abhängigkeit gezwungen, die sie
ursprünglich nicht wollte und gegen die sie sich jedoch dies war ihr dritter
Besuch schon nicht mehr wehren konnte.


Im Gegenteil! Die Angst in ihr wurde umgewandelt in eine
erwartungsvolle Hingebung vor dem, was sie hier wohl noch zu sehen und zu hören
bekäme und was sie einweihen würde in das Geheimnis des Feuers, das für diese
verschworene Gruppe eine besondere Bedeutung hatte.


Sie war begierig, zu bleiben und erschrak nicht mal, als
>Sie< die Anwesenden aufforderte, ihre Treue ihr gegenüber zu beweisen.


»So, wie ihr alle hier sitzt, seid ihr bereit, mit mir gemeinsam
in den Tod zu gehen, wenn ich euch sagte, daß die Stunde dafür reif wäre?«


Mit fiebrig glänzenden Augen blickte die schöne Namenlose sich in
der Runde um. Und die Anwesenden antworteten wie aus einem Mund.


»Ja.« Es hallte fest und sicher durch den Tempel, hier in der
obersten Etage eines Wolkenkratzers mitten in New York.


Nur eine sagte nicht ja. Das war Janet Sherman.


Wie im Traum bekam sie die Vorbereitungen mit, die sich nun
abspielten.


>Sie< holte unter dem Altar einen Bottich und einen
Schöpflöffel hervor. Den Bottich stellte sie mitten auf die Altarplatte, den
Schöpflöffel tauchte sie in die Flüssigkeit, die das Gefäß fast bis zum Rand
füllte.


Dann griff >Sie< noch mal unter die Altarplatte und hielt
zwei goldschimmernde Kelche in der Hand, die sie an den vordersten Rand des
Altars stellte.


»Kommt.«, sagte sie nur.


Und dann erhoben sie sich. Eine nach der anderen. In Zweiergruppen
kamen sie auf ihre Führerin zu die ihnen abwartend entgegenblickte.


>Sie< füllte mit dem Schöpflöffel jeweils die beiden Kelche,
die von zwei Sektenmitgliedern genommen und die Lippen geführt wurden.


»Trinkt das Gift! Beweißt mir eure Treue.«,
sagte die faszinierend schöne Frau.


Die beiden ersten tranken den Giftsud, und leerten den Kelch bis
zum Grund.
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»Wir schwören dir Treue bis zum Tod«, sagten die beiden, die den
leeren Kelch zurückstellten, zur gleichen Zeit, verbeugten sich und nahmen ihre
Plätze wieder ein.


Zwei andere Teilnehmerinnen kamen und tranken das Gift.


Janet Sherman erlebte alles wie im Traum.


Insgesamt waren es achtundzwanzig Teilnehmerinnen, die an diesem
späten Mittwoch-Abend ihre Treue zu >Ihr< unter Beweis stellten.


Die junge Sekretärin hielt den Blick auf jene gerichtet, die das
Gift bereits getrunken hatten, die mit bleichen, abwesenden Gesichtern wieder
auf ihren Plätzen saßen und denen man nicht ansah, was sie da zu sich genommen
hatten.


Leise Zweifel stiegen in Janet Sherman auf.


Wurde ihr hier nur Theater vorgespielt oder tranken die Frauen
dieser Gemeinschaft wirklich ein stark wirkendes Gift? Es schien, als würde
>Sie< ihre Gedanken erraten.


Alle Versammelten außer Janet Sherman hatten den Trank inzwischen
genommen.


Da gab die namenlose Priesterin am Altar einen leisen Pfiff von
sich und der Vorhang hinter ihr bewegte sich.


Ein schwarzer Pudel wedelte mit dem Schwanzstummel und umsprang
aufgeregt die Priesterin. Die bückte sich hob den Vierbeiner empor und stellte
ihn mitten auf den Altar, so daß jedermann ihn sehen konnte.


Dann tauchte die schöne Frau den Schöpflöffel wieder ins Gefäß und
füllte einen Kelch, den sie dem Hund vorhielt.


»Trink!« forderte sie das Tier auf.


Der Hund schnupperte an dem Kelch herum und wich einen Schritt
zurück, als fände er den Geruch widerlich. Die ganze Sache schien ihm nicht zu schmecken, und er
verlor das Interesse daran.


»Trink!« sagte >Sie< nochmals. Mit
festem Blick faßte die Priesterin das Tier ins Auge.


Es kam näher. Widerwillig, aber gehorsam. Der Hund duckte sich,
schnupperte noch mal an dem Kelch, der ihm vor die Schnauze gehalten wurde, und
leckte dann vorsichtig an der Flüssigkeit.


Das genügte.


Der Hund taumelte, ein krampfartiger Ruck ging durch seinen
Körper, und ein leiser, klagender Laut entrann seiner Kehle.


Wie vom Blitz getroffen, brach, er dann zusammen.


»Das ist der Beweis«, sagte die Priesterin mit unveränderter
Stimme. »Zyankali wirkt sofort. Er ist tot aber all die anderen, die bisher
davon getrunken haben sie leben noch immer! Wir, Janet Sherman.«, sprach sie plötzlich die junge Sekretärin an, die
zusammenfuhr, »wissen darüber Bescheid. Für dich habe ich diese Demonstration
gemacht. Nun, Janet. auch du willst doch zu uns gehören. Verschreibe mir deine
Treue, dein Leben, sie sind das Unterpfand für das Glück, für die Macht, die du
von Stund' an besitzen wirst!«


Die Blicke der beiden Frauen begegneten sich.


Janet Sherman fühlte sich seltsam ruhig und eingepackt wie in
Watte. Keine Spur von Angst kam in ihr auf, als sie sich wie im Rausch von
ihrem Platz erhob und auf den Altar zuging, wo die Priesterin in den zweiten
Becher einen Schluck der todbringenden Flüssigkeit füllte.


»Du wirst in dieser Nacht Zeuge von Dingen werden, die dir nicht
mal im Traum eingefallen sind, Janet Sherman«, vernahm sie die ruhige,
angenehme Stimme. »Du wirst sie nur voll erfassen und selbst betreiben können,
wenn du zu uns gehörst. Zum dritten Mal bist du heute da also kannst du dich
von uns nicht mehr trennen. Trink, Janet Sherman!«


Da nahm auch sie den Giftbecher und führte ihn an die Lippen, als
handele es sich um die größte Selbstverständlichkeit in der Welt.


Janet trank das Gift und spürte, wie die Flüssigkeit scharf und
unangenehm ihre Kehle hinabrann. Sie konnte fast den Weg bis zum Magen
verfolgen.


Im nächsten Moment breiteten sich die Schmerzen explosionsartig in
ihr aus, erfaßten den ganzen Körper und Janet hätte am liebsten laut geschrien.


Man hatte sie überlistet!


Man hatte sie vergiftet!


»Du brauchst keine Angst zu haben«, hörte sie wie aus weiter Ferne
die vertraute, ruhige Stimme. Die Gestalt vor ihr, der dunkle Vorhang, der
Altar, alles wirkte seltsam verzerrt, wie unwirklich.


Sie nahm einen leisen Singsang wahr und wurde sich im ersten
Moment nicht schlüssig darüber, woher er kam. Dann erst wurde ihr bewußt, daß
die anderen Anwesenden jenen geheimnisvollen Gesang anstimmten, der nur aus
Summlauten bestand und nicht ein einziges verständliches Wort enthielt.


Es war eine unheimlich eigenartige Melodie, die die Luft
durchsetzte und sich in den äußersten Winkel ihres Hirns einnistete.


»Nun. Janet Sherman. gehörst du zu uns. Ich. habe deinen Namen
genannt«, hörte sie das abgehackte Murmeln aus dem Mund der Frau, die ihr
gegenüberstand, und die sie wahrnahm wie durch einen dichten Nebelschleier, der
sich über ihre Augen gesenkt hatte. »Die Stunde ist gekommen, da auch du die
Macht des Feuers spüren und selbst bewirken kannst. Du bist, wie wir eine Hexe.
Nur bis jetzt hast du es noch nicht erkannt. Satan, unser Herr und Meister,
heißt dich willkommen in seinen Reihen. Du sollst sehen, was wir alle können,
was auch du nun vermagst, da du dich freiwillig zu ihm bekannt hast. Merke dir
eines, mein Kind: Wichtig ist, daß du das, was du tust, stets mit ganzem Herzen
und freiwillig tust. Anders ist es nicht möglich, eine Hexe zu sein frei wie
ein Vogel durch die Lüfte zu schweben, wie es alle Hexen in jeder Zeit tun
konnten. Ich zeige euch den Weg, ich zeige ihn auch dir.«


Mit diesen Worten streckte sie ihre rechte Hand aus und legte sie
gespreizt auf Janet Shermans Kopf. Die hatte das Gefühl, von einem
geheimnisvollen elektrischen Strom durchflossen zu werden. Eine unbekannte,
fiebrige Hitze erfüllte ihren ganzen Leib, daß sie meinte, von innen heraus zu
brennen.


»Auch du wirst von dieser Stunde an zu den Feuerhexen gehören und
wirst ihre Macht durch mich auskosten können. Janet wir heißen dich willkommen.«


Es war ein erhebendes, befreiendes Gefühl, und es schien, als
hätte sie jahrelang nur auf diesen einzigen Augenblick gewartet. Irgend etwas
war in ihr aufgebrochen, das sie selbst nie richtig geahnt noch gefühlt hatte.


In diesem Moment gab sie sich vollkommen in die Hände einer
anderen, wissend, daß die über ihr Leben und Sterben bestimmte, und trotzdem
empfand sie das nicht als Belastung. Es war alles in Ordnung so. sie war
seltsam betäubt, berauscht.


Janet Sherman kehrte an ihren Platz zurück, dann trat >Sie<
zur Seite, hob beide Arme und senkte sie langsam nach vorn, als wolle sie sich
gegen einen unsichtbaren Widerstand abstützen.


»Und nun, Vorhang öffne dich«, murmelte die namenlose Priesterin,
und der Vorhang gehorchte ihrem Willen.


Langsam und lautlos schob er sich von der Mitte her auseinander,
und all die Augen, die matt und verklärt, abwesend und fiebrig nach vorn
gerichtet waren, hatten einen direkten Blick in die Hölle.
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Das Restaurant hatte einen besonderen Ruf, und so war es nicht
verwunderlich, daß Leute, die gern gut aßen und tranken, immer wieder hierher kamen und das Lokal
weiterempfahlen.


Das >Glendon's-T-Bone-Steak-House< existierte erst seit zwei
Jahren.


In der jüngeren Vergangenheit hatten weder Larry Brent, Iwan
Kunaritschew noch Morna Ulbrandson Gelegenheit, während ihrer kurzfristigen
Aufenthalte in New York sich ein Glendon's T-bone-Steak einzuverleiben. Doch
von ihren Kollegen, die dazu imstande gewesen waren, wußten sie, daß es sich
hierbei um einen wahren lukullischen Genuß handelte.


In dieser Woche nun, da sich das seltene Zusammentreffen ergab,
daß Iwan, Morna und Larry in New York weilten und dies länger als
achtundvierzig Stunden -, wollten sie das Versäumte nachholen.


Die Freunde waren bei >Glendon's< verabredet.


Die hübsche, attraktive Schwedin trug ein dunkles, taillenbetontes
und weit ausgeschnittenes Kleid, das ihre hervorragende Figur voll zur Geltung
brachte. Am Tisch der PSA-Agentin saß ein Mann, der mit seinem wilden, roten
Vollbart und der nicht minder wilden Haarpracht auffiel.


Iwan Kunaritschew alias X-RAY-7 war seinen Freunden bekannt als
der beste Aikido-Taekwon-do Kämpfer weit und breit, als ein Kerl mit rauher
Schale, aber einem Herzen, dem man sich blindlings anvertrauen konnte. Diesen
Mann zum Feind zu haben war nicht ratsam. Ihn jedoch zum Freund zu gewinnen war
das Beste, was man sich wünschen konnte.


Der Russe warf einen raschen Blick auf seine Armbanduhr. »Es
scheint ihn mal wieder der Teufel zu reiten«, murmelte er, einen Blick auf
seine hübsche Tischdame werfend. »Towarischtsch Larry hat versprochen, vor
einer Stunde zu kommen. Eigentlich ist an seiner Pünktlichkeit ja sonst nie
etwas zu bemängeln. Da scheint was nicht zu stimmen, werte Kollegin.«


Morna Ulbrandson alias X-Girl-C fühlte sich nicht wohl in ihrer
Haut.


Die attraktive Schwedin mit den grünen Nixenaugen trug ein
dezentes Make-up, das ihr gut geschnittenes Gesicht mit den langen, seidigen
Wimpern noch besser zur Geltung brachte. Sie nippte an ihrem Glas ein für sie
zubereiteter Drink, gemixt aus Campari und Orangensaft und seufzte. »Eine Panne
wird es wohl kaum sein, die ihn fernhält.«


Morna wußte, was sie damit sagte. Auch Iwan Kunaritschew, der
jederzeit zu einem Scherz aufgelegt war, nickte ernst.


Nein wegen einer Panne hätte ein Larry Brent sich nicht davon
abhalten lassen, sich jetzt mit den Freunden zu treffen.


»Wollen wir nur hoffen, daß unser großer Chef X-RAY-1 nicht auf
die grandiose Idee gekommen ist, ihn unmittelbar nach seinem Eintreffen hier
mit einer neuen Aufgabe zu betrauen. Unser vielbeschäftigter Larry hätte es ja
wahrhaftig verdient, mindestens mal wieder zwei, drei Tage auszuspannen. Wenn's
so weitergeht, tret' ich noch in die Gewerkschaft ein«, fügte Kunaritschew mit
todernster Miene hinzu. Mechanisch tastete er dabei nach der Innentasche seines
dezent gestreiften Jacketts, in dem er sich offensichtlich eingeengt und nicht
recht wohl fühlte. Kunaritschew trug am liebsten saloppe Kleidung. Aber die war
hier in >Glendon's Steak-House< nicht angebracht. Ohne Krawatte ließ man
hier keinen herein.


Noch wortlos beobachtete Morna Ulbrandson, wie Kunaritschew sein
Silberetui herausnahm und sich eine seiner berühmt berüchtigten Selbstgedrehten
zwischen die Lippen schob. Nicht nur wegen seiner perfekten Taekwon-do und
Aikidotechnik, seiner stahlharten Fäuste, war Kunaritschew bekannt, sondern
auch wegen seiner Zigaretten. Von Zeit zu Zeit tauchte XRAY-7 in der
Frachtabteilung des New Yorker Kennedy-Flughafens auf, um dort ein Päckchen aus
dem fernen Rußland abzuholen. In diesem Päckchen befand sich Tabak, wie er
nirgends im Handel erhältlich war. Die Sendung kam offensichtlich von einer
Frau, denn Larry Brent hatte es als einziger gesehen die Anschrift stammte
stets von zarter Hand.


Auf diesbezügliche Andeutungen oder Fragen nach einer
geheimnisvollen Freundin, die irgend etwas mit Tabakanbau zu tun hatte, schwieg
Kunaritschew jedoch beharrlich.


X-RAY-7 riß ein Streichholz an und wollte es schon an seine Zigarette
halten, als er Mornas Blick begegnete. Die Zigarette noch im Mund, blies er die
Flamme aus.


»Entschuldigung«, sagte er, wie aus tiefen Gedanken erwachend,
»Ich habe ganz vergessen, daß ich mich in einem Feudal-Restaurant aufhalte, wo
bei gutem Essen das Rauchen verpönt ist.«


»Das Rauchen nicht allgemein, sondern nur im speziellen Fall«,
verbesserte ihn lächelnd die Blondine aus Schweden.


»Da ist es eben in manchen Fällen doch besser, man sitzt in einem
einfachen Lokal und qualmt stillvergnügt vor sich hin. Da guckt niemand schief.«


Er rümpfte die Nase, nahm die Zigarette beinahe andächtig aus dem
Mund und legte sie wieder in sein Etui.


»Ich bezweifle, ob das stimmt, Iwan. Auch woanders werden die
Fliegen von den Wänden fallen, wenn du anfängst zu qualmen.«


Kunaritschews Kraut war bekannt dafür, daß selbst starken Rauchern
von dem Tabak, den er für seine Selbstgedrehten benutzte, übel wurde.


»Da lob' ich mir Achmed Chachmah«, entgegnete der Russe. »Ich weiß
zwar immer noch nicht, wie der Bursche es macht aber der ist nicht so zart
besaitet wie ihr Nichtraucher, die ihr etwas Gutes gar nicht richtig zu
schätzen wißt.«


Bevor er das Etui zuklappte, sog er noch mal genüßlich den Duft
seiner Zigaretten ein, verdrehte die Augen, erhob sich dann und sagte, daß er
eben mal kurz nach draußen ginge, um nach Larry Ausschau zu halten.


»Vielleicht findet er keinen Parkplatz«, meinte er. »Da muß man
doch helfen und ihm einen suchen.«


Der schalkhafte Russe grinste von einem Ohr bis zum anderen.


Doch seine Heiterkeit war nicht mehr echt. Genau wie Morna
Ulbrandson machte auch er sich Gedanken über das Ausbleiben des besten
Freundes, den er hatte.


Was konnte nur passiert sein?
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Er schlug die Augen auf und hatte das Gefühl, in einer Mangel zu
stecken. XRAY-3 glaubte, daß ihm sämtliche Glieder
ausgerenkt wären.


Larry Brent hatte im ersten Moment Mühe, all die Dinge wieder in
sein Gedächtnis zurückzurufen, die ihn in diese seltsame Lage gebracht hatten.


Doch dann reihte sich Bild an Bild, schloß lückenhaft seine
Erinnerung bis zu jenem Punkt, wo er nicht wußte, wie er eigentlich in dieses
finstere Loch gekommen war.


Mühsam kam er auf die Beine. Er wankte. Mit beiden Händen stützte
er sich gegen die feuchte, rauhe Betonwand, die einen eckigen Schacht um ihn
herum bildete.


X-RAY-3 wandte den Blick nach oben.


Verschwommen nahm er die rechteckigen Öffnungen in der Wand wahr,
die den Schacht in regelmäßigen Abständen unterbrachen. Es waren die einzelnen
Etagen, wo der Lift, wenn er eingebaut war, halten würde.


Der nächste Schacht war gut drei Meter entfernt. Auf dem Boden des
Schachtes war er angekommen. Irgend jemand hatte ihn hierher gebracht.


Larry tastete nach der verkrusteten Platzwunde auf seinem
Hinterkopf. Sein Schädel schmerzte bei der geringsten Berührung.


Nur langsam kehrten die Kräfte des PSA-Agenten wieder zurück. Er
zwang sich zu Ruhe und Überlegung.


Er war noch mal mit dem Leben davongekommen. Daraus wollte er das
Beste machen.


Hatte sein geheimnisvoller Gegner sich geirrt? Hatte er geglaubt,
daß er, Larry, vielleicht tot wäre?


Im ersten Moment schien dieser Gedanke nur logisch. Doch dann
verwarf Larry Brent ihn wieder.


Nein! Wäre der andere tatsächlich von dem Gedanken ausgegangen,
daß er tot sei dann hätte er sich offensichtlich nicht der Mühe unterzogen, ihn
alle Stufen herunterzutragen. Kurzerhand hätte er den Agenten in den
nächstbesten Aufzugschacht werfen können, so daß die vermeintliche Leiche
zwanzig Etagen tiefer angekommen wäre.


Doch das eben hatte der andere nicht getan. Es gab da einige
Widersprüche, die nicht so recht in Larry Brents Überlegungen paßten.


Doch nun kam es erst mal darauf an, so schnell wie möglich von
hier wegzukommen.


X-RAY-3 ließ die Taschenlampe aufflammen, die er stets bei sich
trug.


Im hellen Schein sah er den scharfkantigen Rand des Schachtes.


Der Boden war vollkommen sauber. Nicht ein einziger Stein lag
herum, der ihm eventuell als Stufe hätte dienen können, so daß er sich dem Rand
hätte näher schieben können.


Er mußte sich etwas anderes einfallen lassen. Und es fiel ihm ein!
An Phantasie mangelte es ihm nicht.


Er aktivierte die Smith & Wesson-Laser, richtete die Mündung
etwas über den Rand des Aufzugschachtes und trat dann so weit zurück, daß er
mit dem Rücken gegen die Schachtwand stieß.


Dann drückte Larry ab.


Der scharfgebündelte, grelle Laserstrahl zuckte wie ein Blitz in
die Dunkelheit, überstrahlte noch das Licht der Taschenlampe, die Larry Brent
in der anderen Hand hielt, um sein Ziel genau anvisieren zu können.


Dieses Ziel war die untere metallische Querstrebe, mit der der
Schachteingang notdürftig gesichert war. Wie die Flamme eines Schweißbrenners
fraß sich der hochwirksame Lichtstrahl in das Metallrohr. Der PSA-Agent blickte
zweifelnd nach oben.


Ob ihm sein Vorhaben gelang?


Larry fürchtete, daß seine Absicht, ein etwa zwei Meter langes
Rohr einfach abzusägen, sich möglicherweise nicht erfüllte. Das Abschneiden
selbst war kein Problem. Das Problem war, ob das Teilstück dann auch in den
Schacht fiel und nicht oben unmittelbar vor dem Rand liegen blieb. Er hatte
nicht die Möglichkeit, das in irgendeiner Weise zu beeinflussen.


Er konnte nur hoffen.


Dann erfolgte der zweite Schuß. Larry setzte den Laserstrahl genau
an das entgegengesetzte Ende unterhalb der querführenden zweiten Strebe an und
schnitt das Rohr durch.


Klirrend löste sich das Metallstück, schlug auf den Rand und
rollte dann schräg über ihn hinweg.


X-RAY-3 hätte einen Luftsprung vor Freude machen können, als er
sah, wie die lange Stange über den Rand rutschte und in den Schacht fiel.


Trotz seiner Verletzungen und Schmerzen mußte er sich mit einem
geistesgegenwärtigen Sprung zur Seite davor retten, von dem schweren
Metallstück getroffen zu werden. Das fiel unglücklicherweise so, daß es genau
in der Ecke landete, von der aus er geschossen hatte.


Larry Brent schloß für eine Sekunde die Augen und atmete tief
durch.


»Das war der erste Streich«, murmelte er halblaut vor sich hin.
»Und nun kommt der zweite. Es wäre doch gelacht, wenn der nicht auch zu
schaffen wäre.«


Er verstaute Taschenlampe und seine Waffe wieder an Ort und
Stelle, nahm dann die hohle Eisenstange in die Hand, richtete sie auf und
stemmte sie ruckartig auf den Boden.


Jetzt brauchte er nur noch einen festen Stand für sie. Den schuf
er sich auch. Ebenfalls mit Hilfe der Smith & Wesson-Laser, die diese
Situation bewies es mal wieder sich als eine Art Universalinstrument:
entpuppte.


Mit dem Laserstrahl bohrte er in den granitharten Betonboden ein
Loch, dessen Durchmesser dem der Stange entsprach. Er bohrte das Loch etwas
mehr als zehn Zentimeter tief aus, damit die Strebe einen festen Halt hatte.


Dann machte er die Probe aufs Exempel. Vorsichtig tat er den
ersten Klimmzug, und die Stange kippte tatsächlich nicht unter ihm weg, obwohl
er sie nicht besser verankern konnte.


Dann der zweite Klimmzug. dann der dritte.


Was ihm unter normalen Umständen im Vollbesitz seiner körperlichen
Kräfte und unverletzt ein Kinderspiel gewesen wäre, forderte von ihm jetzt
wahre Anstrengung. Schweiß perlte auf seiner Stirn, er fühlte sich wie gerädert
und meinte, den ganzen Körper voll blauer Flecken zu haben.


Er atmete schnell und flach. Noch ein Klimmzug dann mußte es
geschafft sein.


Die Stange wankte bedrohlich hin und her, und es stand zu
befürchten, daß sie aus dem Loch kippte und ihn mit in
die Tiefe riß.


Mit beiden Beinen klammerte er sich eng um die Strebe, riß die
Arme empor und erreichte mit den Händen gleichzeitig den scharfkantigen Rand.


Keine Sekunde zu früh!


Durch seine ruckartige Bewegung wurde die Stange förmlich zur
Seite gerissen, als würden unsichtbare Hände sich ihrer bemächtigen. Mit einem
ohrenbetäubenden Knall krachte sie auf die linke Schachtwand, rutschte daran
herunter und schlug dröhnend am Boden auf.


Das Echo des Geräuschs drang durch den Schacht, durch die
Korridore des nächtlichen, menschenleeren Wolkenkratzers und verhallte wie
heiseres, höhnisches Lachen.


Brents Herz schlug wie rasend.


Er mobilisierte alle Kräfte, zu denen er fähig war, um nicht
wieder von der Schachtwand abzurutschen und erneut in die Tiefe zu stürzen.


Ein zweites Mal würde er sicher diese Kraftanstrengung nicht
aufbringen.


Langsam drückte er sich in die Höhe. Mit dem Kopf, mit den
Schultern, mit, dem Oberkörper ragte er schließlich über den Rand, stieß sich
mit seinen Füßen an der Wand ab und kam endlich draußen auf den staubigen Boden
des Korridors zu liegen.


Dort verharrte er minutenlang in der Stellung, in der er sich
gerade befand.


Dann richtete er sich auf, zog sich an der Strebe empor und
starrte noch mal in die Tiefe, aus der er gekommen war.


Vom Korridor aus führte ein Weg direkt in eine riesige Halle. Das
war die Tiefgarage. Im Zwielicht, das der Strahl der Taschenlampe schuf,
wirkten die kahlen Betonpfeiler, die die Decke stützten, wie erstarrte, glatte
Bäume, die man ihrer Rinde beraubt hatte.


Mitten in der zukünftigen Tiefgarage blieb Larry stehen und warf
einen Blick in die Runde. Sein geheimnisvoller Gegner hatte ihn bis in das
unterste Stockwerk gebracht und war dann ebenso rätselhaft, wie er auftauchte,
wieder verschwunden. Er befand sich also tatsächlich noch im ursprünglichen
Neubau!


Larry Brent kam eine Vermutung. In dem Augenblick, als die
unbekannte Frau sich aus dem Fenster der zwanzigsten Etage stürzte, hatte man
ihn niedergeschlagen. Es hatte also außer ihm einen weiteren Beobachter der Szene
gegeben. Und dieser Beobachter schien genau gewußt zu haben, daß die Frau in
den Neubau des Bürogebäudes kam, um Selbstmord zu begehen!


Ein Rädchen griff ins andere.


Brent wurde an rätselhafte Selbstmordfälle der letzten Zeit
erinnert. Es war auffällig, daß gerade junge, in den meisten Fällen auch
unverheiratete Frauen ihrem Leben in New York ein Ende setzten. Während der
letzten drei Monate hatte es mindestens wöchentlich einen solchen Selbstmord
gegeben. Ein Selbstmord, der sich von anderen dadurch unterschied, daß die
Opfer hinter dem linken Ohrläppchen gekennzeichnet waren. Sie trugen dort eine
Tätowierung, die eindeutig eine züngelnde Flamme darstellte. Mittelpunkt dieser
Flamme war das Gesicht einer außergewöhnlich schönen Frau.


Die Hinweise zu diesen Selbstmordfällen, die die PSA durch die
Computeraufzeichnungen erhalten hatte, waren zu vage gewesen, als daß sie den
Tätigen dort eine wirkliche Hilfe hätten sein können.


Die Behörden, die sich mit den Selbstmordfällen befaßten, hatten
eine Sonderkommission eingesetzt, ohne bisher jedoch einen einzigen Schritt
voranzukommen. Man vermutete im Hintergrund eine neue Sekte, von der bisher
nichts Näheres bekannt war. Um den wahren Kern, die
wahre Triebkraft dieser Sekte jedoch zu entdecken, ging man offensichtlich mit
Samthandschuhen zu Werk, um nichts zu verderben.


Ein zu schneller Schritt konnte genau das Gegenteil bewirken.


Doch Larry Brent kam es so vor, als ob noch immer nicht das
geringste bekannt war, das der Polizei wenigstens die Möglichkeit zur Beobachtung
gegeben hätte.


Menschen drehten einfach durch. Die Recherchen hatten ergeben, daß
jene Frauen, die man in der letzten Zeit tot aus einem Fluß barg, die man
überfahren auf U-Bahn-Schienen fand oder zerschmettert auf der Straße, in den
meisten Fällen ein einfaches, zurückgezogenes und offenbar zufriedenes Leben
geführt hatten. In keinem der Fälle gab es einen ersichtlichen Grund zum
Selbstmord.


Sie wurden von etwas getrieben, sich selbst zu zerstören. Durch
einen hypnotischen Befehl? Beinahe sah es so aus.


All diese Dinge gingen Larry durch den Kopf, als er auf dem Absatz
kehrt machte, den Weg durch den Korridor und die Stufen nach oben ging, um noch
mal jenen Raum zu betrachten, von dem aus das gräßliche Geschehen seinen Anfang
genommen hatte.


Zwanzig Stockwerke höher. Der Weg war für ihn eine Qual.


Es kam ihm vor, als wäre eine Ewigkeit vergangen, ehe er die
letzte Stufe hinter sich brachte.


Brent wankte in den Raum, wo man ihn niedergeschlagen hatte.


Der Täter selbst hatte die Eisenstange, die er ihm über den
Schädel zog, wieder an die Wand gestellt. Dort war sie der Polizei in der
allgemeinen Aufregung und bei der offensichtlichen Klarheit des Falles nicht
aufgefallen.


X-RAY-3 fand nichts Besonderes. Er warf einen Blick durchs Fenster
auf die Straße, wo sich der nächtliche Verkehr an der Umleitung orientierte.


Er nahm die bunten, beleuchteten Fenster des China-Restaurants
wahr und fühlte im gleichen Augenblick einen ordentlichen Hunger.


Da fiel ihm ein, was für ein Tag heute war und mit wem er sich in
>Glendon's Steak-House< hatte treffen wollen.


Morna und Iwan!


Es war wenige Minuten nach zweiundzwanzig Uhr, und die Freunde
würden dort seit einer Stunde auf ihn warten, wenn sie pünktlich waren.


Brent aktivierte seinen PSA-Ring, in dem sich eine vollwertige
Sende- und Empfangsanlage befand.


Der Ring war in Form einer Weltkugel gestaltet, und durch die
Kontinente der Erde schimmerte das stilisierte Gesicht eines Menschen. Die
Meridiane enthielten winzigste Mikrofone und Lautsprecher. Die Miniaturbatterie,
die das Ganze speiste, war flach wie ein Penny und nur so groß wie ein
Druckknopf. Wie ein solcher ließ sie sich auch in die untere Fassung der Kugel
einschieben. Mit Hilfe dieser hochwertigen Miniatur-Sende- und Empfangsanlage
und der Benutzung eines PSA-eigenen Satelliten war es möglich, von jedem Punkt
der Erde aus mit der Zentrale in New York in Verbindung zu treten, einen
Situationsbericht zu geben und neue Instruktionen entgegenzunehmen.


Für ihn, Larry Brent, gab es darüber hinaus noch eine einzigartige
Möglichkeit. Er kannte als geheimer X-RAY-1 der Abteilung einen Code, der es
ihm ermöglichte, interne Vorgänge abzurufen, die die Computer nur an den Leiter
der PSA weitergeben durften.


Larry Brent war nicht nur X-RAY-3 sondern auch X-RAY-1. David
Gallun, der Gründer der PSA und sein Vorgänger, hatte
ihn dazu bestimmt, seine Rolle zu übernehmen und der geheimnisvolle
Einsatzleiter, der auch er gewesen war, in den Augen der Agentinnen und Agenten
zu bleiben.


»Hallo Iwan, hallo Morna?« sagte er leise
in die winzigen, aufnehmenden Mikrofone. »Könnt ihr mich hören?«


Die Miniatur-Sende- und Empfangsanlage ließ sich auf kürzere
Entfernungen wie ein Walky-Talky benutzen.


»Hallo Towarischtsch!« Das war Iwan Kunaritschew. Die markige
Stimme des Freundes klang förmlich erleichtert, als er sich meldete. »Endlich!
Wir warten schon die ganze Zeit auf dich. Was ist denn los? Warum bist du nicht
gekommen?«


»Da gibt's 'ne Menge zu erzählen, Brüderchen. Aber es würde zu
weit führen, es jetzt und hier zu tun. Nur soviel: Wartet nicht länger auf
mich! Bestellt euch schon was Gutes und genießt den
Abend! Ich habe zwar auch einen riesigen Hunger, werde aber etwas später
eintreffen. Ich muß erst noch ein Bad nehmen.«


»Nanu, Towarischtsch! Wie kommt denn das? Bist du in den Dreck
gefallen, oder hast du vergessen die Haare zu kämmen, daß du noch mal einen
solchen Aufwand treibst?«


»Beides, Brüderchen! Es ist beides richtig. Ich werde euch alles
erzählen, sobald ich bei >Glendon's< bin.« »Und
von wo führst du dieses Ferngespräch?«


»Aus dem Rohbau eines Bürogebäudes.« Larry Brent erklärte ihm genau
die Lage des Hauses, und Iwan Kunaritschew wußte sofort Bescheid.


»Genau gegenüber ist doch das China-Restaurant, nicht wahr, Towarischtsch?
«


»Genau, Brüderchen.«


»Falls du Lust haben solltest, dort 'ne kleine Vorspeise
einzunehmen, bevor du hierher kommst, um ein kiloschweres Steak zu verdrücken,
laß' dir eines gesagt sein: der neue Chefkoch dort ist eine Niete. Das Essen
ist fad. Der Umweg lohnt nicht.«


»Alles klar, Brüderchen! Ich werde mich dran halten. In einer
halben Stunde bin ich da.«


»Choroscho, gut! Wir warten auf dich. Ich habe das Gefühl, du
hast's auch verdammt nötig, daß du ein ordentliches Stück Fleisch zwischen die
Zähne bekommst. Deine Stimme hört sich so schwach an.«


Den Worten des Russen war zu entnehmen, daß er sich um seinen
Freund Sorgen machte.


Iwan Kunaritschew wußte auch ganz genau, daß Larry Brent ein
außergewöhnliches Abenteuer gehabt hatte, das ihn davon abhielt, pünktlich in
>Glendon's Steak-House< zu erscheinen.


»Noch eins, Brüderchen.«, warf Larry
plötzlich ein, bevor er die Verbindung unterbrach.


»Was ist, Towarischtsch? Wenn du Sorgen hast, dann schütte dein
Herz aus. Und wenn's um Morna geht, werde ich ebenfalls meinen ganzen Einfluß
geltend machen, um euch beiden wieder auf die Sprünge zu helfen. Hast du Ärger
mit ihr? Nicht verzagen, Iwan fragen! In allen Lebenslagen ist dir mein Rat
gewiß.«


»Mir geht da ständig eine Sache durch den Kopf. Kannst du mir
sagen, was das ist? Es ist buschig, sieht aus wie ein Schwanz und hat eine
gelb-blaue Farbe?«


Nach Larry Brents Worten war es eine Weile totenstill. Iwan
Kunaritschew, rund drei Meilen von X-RAY-3 entfernt, machte ein betroffenes
Gesicht.


Der Russe kraulte sich im Nacken und schüttelte den Kopf.


»Keine Ahnung, Towarischtsch! Du willst mich wohl auf den Arm
nehmen. Seit wann spielst du die Sphinx?«


»So etwas muß es geben, Iwan. Ich weiß es genau. Ich hab's heute
abend gesehen. Wenn ich nur wüßte, in welchem Zusammenhang.«


Larry Brent zermarterte sich das Hirn. In all die Bilder, die er
real fassen konnte, mischte sich ständig eines, das ihm wie ein Traum vorkam
und das doch kein Traum sein konnte. Ganz deutlich sah er immer wieder dieses
buschige, sich bewegende Etwas vor sich, das gelb und blau war und das
irgendwohin und irgend jemand gehörte, der mit ihm während der letzten Stunden
zu tun gehabt hatte.


»Nimm's leicht, Towarischtsch«, meldete sich die markante Stimme
des russischen Freundes wieder. »Manchmal spuken einem
merkwürdige Dinge im Kopf herum, die wie sich schließlich herausstellt
überhaupt keine Bedeutung haben. Ich würde vorschlagen, nimm ein schönes warmes
Bad, dann vergißt du auch den buschigen, gelbblau-gestreiften Schwanz.«


 


*


 


Larry Brent unterbrach die Verbindung und ging dann wieder über
die endlos scheinenden Treppen nach unten. Doch auf diesem Weg blieb er nicht
untätig.


Er aktivierte den PSA-Ring abermals, nannte den Code und zapfte
damit die beiden Hauptcomputer an, die von den PSA- Leuten scherzhaft »Big
Wilma« und »The clever Sofie« genannt wurden.


Noch ehe er das zehnte Stockwerk erreichte, wußte er mehr über den
rätselhaften Selbstmord von heute abend.


Auch diese Frau trug die seltsame Tätowierung hinter dem Ohr, die
das Flammenzeichen mit dem Gesicht zeigte. Aber das war noch nicht alles.


Unmittelbar nach der Routinemeldung durch die New Yorker Polizei
an die PSA war auch ein Hinweis durch das FBI erfolgt. Die Tote war eine
FBI-Agentin namens Anne Joplin!


Sie hatte den Auftrag gehabt, Kontakt aufzunehmen zu einer Sekte,
die sich »Flamme der Erlösung« nannte.


Ursprünglich so hatte man angenommen erwartete man von der Gruppe,
die von einer rätselhaften, unbekannten Frau geführt wurde, staatsfeindliche
Aktivitäten. Doch die ersten Kontaktaufnahmen Anne Joplins zu ihren
Verbindungsleuten hatten diesen Verdacht nicht bestätigt. Da war etwas ganz
anderes im Hintergrund, wie sie zu erkennen meinte.


In ihrem letzten Bericht an das FBI war die Rede von dem »Buch der
Feuerschwestern«, das zum ersten Mal im Spanien des 15. Jahrhunderts
gerüchteweise im Umlauf gewesen sein sollte. Und auf die Bewegung der
Feuerhexen jener Zeit ging die Neugründung der Gruppe zurück, die okkulte und satanische Bräuche unter der Menschheit zu
verbreiten gedachte.


Anne Joplin war leider nicht imstande gewesen, ihre Erkenntnisse
voll auszuwerten.


Sie hatte einen mächtigen Feind entdeckt und dieser Feind
erkannte, welche Gefahr von der eingeschleusten FBI-Agentin ausging.


Da hatte er kurzen Prozeß gemacht. Selbstmord. aber das war ein
Mord! Für Larry gab es nicht mehr den geringsten Zweifel. Anne Joplin war hier
in diesem Rohbau erwartet und beobachtet worden. Der Beobachter hatte
offensichtlich nur einen einzigen Auftrag zu erfüllen, nämlich den Beweis zu
überbringen, ob Anne Joplin auch den posthypnotischen Befehl zum Selbstmord
ausführte.


Der sie hier erwartet hatte dem war Larry Brent natürlich im Weg
gewesen. Und dem heimlichen Kontrolleur wäre er beinahe zum Opfer gefallen. Es
war ein Glück, daß die Eisenstange ihn nur verletzt und ihm nicht den Schädel
zerschmettert hatte.


Larry Brent verließ den Rohbau, überquerte die dunkle, halb vom
Bauzaun gesperrte Straße und kehrte an den Platz zurück, wo er am frühen Abend
seinen roten Lotus Europa abgestellt hatte.


So abgerissen wie er aussah, mit zerknitterter Krawatte, total
verschmutztem Anzug und blutverkrustetem Kopf, stieg er in sein Fahrzeug, ohne
daß dies einem der Passanten, die seinen Weg kreuzten, in der Eile besonders
aufgefallen wäre.


Wie gut es war, daß er sich noch auf seine eigene Kraft verlassen
konnte. Wie einsam man doch in einer großen Stadt sein konnte! Dieser Gedanke erschreckte
Larry.


Bis zur 125. Straße brauchte er etwa zehn Minuten.


Doch er kam nicht ganz bis dorthin.


Obwohl er eine Abkürzung benutzte, kam es zu einem Aufenthalt, den
er nicht vorausgeahnt hatte.


Etwa zehn Meter vom Straßenrand entfernt stand eine von vielen
Bars in dieser Straße, deren Tür plötzlich aufgerissen wurde.


Eine junge Frau rannte schreiend auf den Gehweg und schlug um
sich. Als Larry den Blick wandte, sah er die kleinen, züngelnden Flammen, die
ihre Hände, ihre Schultern und ihren Kopf ergriffen hatten.


Im nächsten Moment stand die Frau von Flammen umhüllt da, loderte
auf wie eine Fackel und lief direkt auf Larrys Wagen zu!


 


*


 


Fassungslos starrte Janet Shermann in das Antlitz des leibhaftigen
Satans.


Dies alles war kein Bild, das von einem äußerst phantasievollen
Künstler in grellen Farben auf die Wand gemalt worden wäre, sondern lebende,
atmende Wirklichkeit.


Das Bild lebte.


Flammenzungen leckten vom Boden empor, berührten mit ihren Spitzen
fast die Decke und bildeten einen Feuerschleier vor Luzifers Thron.


Der Blick führte ins lodernde Nichts, die Hölle war
dreidimensional, als hätte sich mit dem Aufgehen des Vorhangs eine neue
Dimension eröffnet, als hätte sich der Saal um viele Meilen vergrößert.


Hinter dem Vorhang gab es keine Wand, die diesen Raum begrenzte.


Alle, die in der »Flamme der Erlösung« vereint waren, erhoben sich
wie auf ein stilles Kommando.


Wie hypnotisiert wanderten die Blicke vor zu dem Unheimlichen.


Der Thron bestand aus versteinerten Menschenleibern, nackten,
ölglänzenden Körpern, die ineinander verschlungen waren. Da wuchs ein Leib aus
dem anderen wie eine Geschwulst, die sich um ein Vielfaches vergrößerte, die
Lehnen, Säulen, das Rückenteil und die Sitzfläche des Thrones bildeten.


Satan trug einen langen, wallenden Mantel, ein Gewand, das in der
Farbe genau dem des schweren Samtvorhangs entsprach, der diese Szene
freigegeben hatte.


Das große, dreieckige Gesicht wirkte kantig. Auf der Haut
spiegelten sich die lodernden Flammen und ließen dieses Gesicht selbst rot
werden wie Blut.


Unmittelbar am Haaransatz über der Stirn ragten aus dem Schädel
zwei leichtgebogene Hörner, und durch den spitzen Kinnbart bekam das Gesicht
dadurch etwas Greisenhaftes.


Deutlich zu sehen waren Satans Füße, die auf einem versteinerten,
tief sich beugenden Menschen standen und praktisch eine Fußbank für ihn
bildeten.


Der eine Fuß hatte normale, menschliche Form der andere war der
Huf eines Pferdes.


>Sie< wandte sich um und ging dem Feuer entgegen.


Alle Versammelten konnten sehen, wie die Schöne, deren Namen sie
nicht kannten und deren Attraktivität sie bewunderten, den Flammenvorhang
passierte und sich neben Satan stellte und ihm die Hand auf die Schulter legte.


Luzifer faßte ihre Hüfte und zog sie über die Lehne seines Thrones
auf seinen Schoß.


»Du bist schöner denn je«, sagte er mit dumpfer, erschreckend
klarer Stimme, die den äußersten Winkel dieses Versammlungssaales erreichte.


»Und ich werde dir all deine Dienerinnen ebenso schön und jung
erhalten, wie du sie liebst«, antwortete >Sie< mit warmer,
verführerischer Stimme. Die Priesterin wandte ihr Gesicht dem
Satans zu, küßte ihn und löste sich dann wieder von ihm, durch die Flammen
gehend, die ihr nichts anhaben konnten.


Für Sekunden schien es, als würde sie sogar mitten in den lodernden
Flammenzungen für einige Sekunden verharren, als genösse sie die Glut, deren
Wärme und Energie sie mit ihrem ganzen Organismus aufsog.


Dann wandte sie sich wieder an die Sektenmitglieder. »Ihr habt mir
und damit ihm die Treue geschworen. Er ist unser Herr und Meister, er schenkt
uns Jugend und Schönheit, er wird uns nie altern lassen, weil er selbst die
Jugend liebt. Doch was ist die Jugend ohne den Makel der Verderbnis, ohne die
Kraft der Hexen, die dieses Verderbnis überall
hinzubringen vermögen?! Komm her, Janet Sherman! Trage auch du das Mal der
ewigen Schönheit, der ewigen Jugend und nimm teil an diesem Hexenfest, das du
in vollen Zügen genießen sollst.«


Um die Lippen der Angesprochenen spielte ein sanftes Lächeln. Sie
wurde zur Eingeweihten, und nichts in ihr wehrte sich gegen das Ungeheuerliche,
das hier geschah.


Vom Fußende des Satansthrones nahm >Sie< einen dünnen
Metallstab, . der vorn auseinandergetrieben war und in
dem es rot glühte.


Die Priesterin bog Janet Shermans linkes Ohrläppchen nach vorn und
preßte dann den Stab wie ein Brandeisen auf die Haut.


Janet Sherman biß auf die Zähne. Der Schmerz war scharf und
heftig, es roch nach verbranntem Fleisch, das in der nächsten Sekunde jedoch
wie durch Zauberei wieder abheilte. Der Abdruck eine Flamme, in deren
Mittelpunkt ein schönes, weibliches Antlitz prangte zeigte sich in voller
Klarheit.


»Judith, Brenda, Susan.« rief die
Priesterin drei Namen auf.


Die drei Gerufenen lösten sich aus den Sitzreihen und kamen auf
den Altar zu. Sie küßten »ihr« die Hände.


»Ihr seid auserwählt, Janes Shermann, unserer neuen Schwester, die
mit uns bis in den ewigen Tod verbunden ist, eure Kräfte zu zeigen.«


Mit diesen Worten ging sie um den Altar herum, verlangte von einem
anderen Sektenmitglied alle Lichter zu löschen und zog dann einen Vorhang vom
Fenster zurück, das sie mit sanfter Hand öffnete.


»Kommt, Hexen! Zeigt, was ihr könnt!«
sagte sie beiseite tretend, während ein kühler Luftzug über die Köpfe der
Anwesenden hinwegfuhr.


Judith, Brenda und Susan näherten sich dem Fenster.


Dann sah Janet Shermann, wie Judith sich langsam vom Boden löste,
in die Luft schwebte und wie ein Geist aus dem Fenster glitt, ohne in die Tiefe
zu stürzen.


Judith flog! Sie war eine Hexe.


Brenda und Susan folgten ihr lächelnd, und im nächsten Moment
erhoben sich alle Anwesenden, um hinüberzublicken zu dem weit offen stehenden
Fenster, aus dem die drei Frauen in den nächtlichen Himmel aufstiegen. Für sie
hatte die Schwerkraft der Erde keine Bedeutung mehr. Minuten vergingen wie im
Flug. Dann rief >Sie< Brenda und Susan in die Gemeinschaft zurück.


Die beiden jungen Frauen glitten durch das weit geöffnete Fenster
und senkten sich wieder herab auf den Boden. Dies alles geschah auf eine Weise,
als handele es sich um die größte Selbstverständlichkeit.


Und seltsam auch Janet Sherman fühlte die Erhabenheit und die
Größe eines Augenblicks, den sie nicht mit Worten beschreiben konnte.


»Und nun zu dir, Judith«, sagte >Sie< leise, aber betont,
daß keinem der Anwesenden auch nur ein einziges Wort entging. »Zeige, daß du
eine Feuerhexe bist. Geh' dort hinüber in die Wohnung des gegenüberliegenden
Hauses. Drei Stockwerke tiefer. Wenn du mich wirklich von Herzen liebst, wirst
du tun, was ich von dir erwarte.«


Die menschliche Gestalt glitt durch die Luft heran wie auf einem
unsichtbaren Transportband.


Judith warf einen Blick durch das offene Fenster, an dem sie
vorüberflog und lächelte ihnen allen zu, während die kühle, frische Nachtluft
ihre Haare umwehte und sie flattern ließ wie eine Fahne.


Die Hexe schwebte über die Straßenflucht hinweg auf das von »Ihr«
angegebene Haus zu.


Drei Stockwerke unter dem Dach war die Wohnung in tiefe Dunkelheit
gehüllt.


Dort schienen die Bewohner entweder außer Haus zu sein oder
bereits zu schlafen.


Judith Green schwebte an den einzelnen Fenstern entlang und warf
einen Blick durch die Scheiben in das Innere der Räume, die zur Straße hin
lagen.


Sie sah die Küche, das Wohn- und das Schlafzimmer.


Die Bewohner lagen in den Betten.


Judith Green lächelte teuflisch.


Sie würde den beiden dort eine Überraschung bereiten.


Lautlos schwebte sie in der Dunkelheit zum mittleren Fenster der
Wohnung zurück. Das Apartment lag in der dreiundzwanzigsten Etage, und unter
der schwebenden Frau lief das normale, alltägliche New Yorker Verkehrsleben ab,
ohne daß ein Autofahrer oder ein nächtlicher Passant auf das Ungeheuerliche in
schwindelerregender Höhe aufmerksam geworden wäre.


Judith Green legte beide Hände auf das Fenster, und im nächsten
Moment ereignete sich etwas Unheimliches, Unfaßbares.


Die Hände der Frau begannen zu glühen, als ob plötzlich ein
feuriger Strom durch ihren Körper flösse. Das Glas wurde weich, ließ sich
bewegen wie gespannte Gummihaut und begann unter den aus Fingern und Händen
schlagenden Flammen zu schmelzen wie der letzte Schnee unter den ersten
Strahlen der Frühlingssonne.


Heiß tropfte das geschmolzene Glas auf die äußere Fensterbank, auf
die Hauswand, verhärtete dort wieder und bildete bizarr zerfließende Formen,
wie sie beim Bleigießen in der Silvesternacht entstanden.


Die Hitze, die das Glas weggeschmolzen hatte, ließ zwei große,
bizarr ausgefranste Löcher in der Glasscheibe entstehen, durch die die Hexe
bequem greifen und die Fensterklinke erreichen konnte.


Ein einziger kurzer Ruck und das Fenster ließ
sich nach innen aufstoßen.


Judith Green glitt im nächsten Moment lautlos und nur von den
Blicken der Hexenschwestern verfolgt, in das große, gepflegt eingerichtete
Wohnzimmer.


Dann begann der Körper der eingedrungenen Hexe zu strahlen, als
würde er von innen heraus beleuchtet. Im nächsten Moment war Judith Green in
Flammen getaucht. Ihr Leib schien nur noch aus purem, loderndem
Feuer zu bestehen.


Flammenzungen leckten über den Teppich, setzten ihn in Brand,
fraßen in Sekundenschnelle große, sich nach allen Seiten hin ausbreitende Löcher
in das Material, liefen über die Rückenlehnen der Polstersessel, der Couch und
setzten auch die in Brand.


Innerhalb von dreißig Sekunden loderten große Flammen im Zimmer
auf und fanden reichlich Nahrung in der Textilbespannung der Wände, in Möbeln
und Gardinen. Die kühle, durch das geöffnete Fenster einströmende Luft trug ihr
Teil dazu bei, daß das Feuer sich um so schneller entwickelte.


Die Feuerhexe Judith Green glitt durch die lodernden Flammen, ohne
daß sie ihr das geringste anhaben konnten. Sie schien sich wie vorhin
>Sie< förmlich darin zu aalen und sich wohlzufühlen in der glühenden
Hitze, die rings um sie entstand.


Judith Green schwang sich aus dem Fenster in die Luft, die
Mitglieder der »Flamme der Erlösung« wichen zur Seite hinaus und bildeten eine
Gasse, um der Zurückkehrenden Platz zu machen.


Aus dem weit offen stehenden Fenster drüben schlugen die Flammen,
Rauch und Qualm wälzten sich in den nächtlichen Himmel und füllten das
Wohnzimmer.


Der Qualm drang durch die Türritzen in den Flur, von dort aus in
das Schlafzimmer, wo das ahnungslose Ehepaar lag.


Die Frau begann plötzlich zu hüsteln.


Sie hatte einen unruhigen Schlaf und wurde wach, um nach einem
Taschentuch auf dem Nachttisch zu greifen.


»Bill«, murmelte sie da in der Dunkelheit entsetzt. »Bill,
schnell. wach' auf! Es riecht verbrannt. Hier drin ist so viel Rauch. Mein Gott
ich glaube, bei uns brennt's!«


»Unsinn«, murmelte der Mann neben ihr und warf sich kurzerhand auf
die Seite. »Schlaf weiter! Du träumst. das ist alles.«


»Ich träume nicht, Bill!«


Mit zitternden Händen und hustend tastete die Frau nach dem Lichtschalter.
Die Deckenleuchte flammte auf. Dicke Rauchschwaden drangen durch die
Schlafzimmertür nach innen, quollen zur Decke hoch, lagen wie ein Wolkenberg
über dem Bett und wurden immer dichter.


Die Frau schrie entsetzt auf und rüttelte ihren immer noch
schlafenden Mann wach.


Der schlug endlich die Augen auf und erkannte voller Entsetzen die
Wirklichkeit.


Feuer in der Wohnung!


Im dreiundzwanzigsten Stock!


Die Frau gab kleine, spitze Schreie von sich, wankte aus dem Bett,
und auch ihr Mann warf die Decke zurück und sprang nach draußen.


Panik bemächtigte sich der beiden Menschen, die mit tränenden
Augen durch den Rauchvorhang wankten und sich hinabbeugten, um den letzten
Sauerstoff noch auszunutzen.


»Zurück«, murmelte der Mann, während er vorsichtig die Tür öffnete
und sich zu Ruhe und Überlegenheit zwang, um ja nichts falsch zu machen.


Er war plötzlich hellwach und wußte, daß es auf jede Entscheidung,
die er traf, ankam, um sich und andere zu retten.


Seine Frau erlitt einen regelrechten Erstickungsanfall, wandte
sich um und lief zum Fenster, um es zu öffnen.


»Nein!« stieß er da mit heiserer Stimme
hervor. »Nicht das Fenster! Um Himmels willen. nicht öffnen.«.
Seine Stimme klang rauh und krächzend wie die eines Raben. »Durch die
Sauerstoffzufuhr. machst du nur. alles noch schlimmer.«


Doch die Panik hatte von der Frau schon solchen Besitz ergriffen,
daß sie nicht mehr auf die Worte ihres Mannes hörte.


Luft, schrie es in ihr. Für nichts anderes mehr gab es in ihrem
fiebernden Bewußtsein Platz.


Aus den Augenwinkeln nahm der Ehemann wahr, daß sie am Fenster
hantierte.


Da warf er sich herum. Hustend lief er auf die Frau zu, ahnte mehr
die Gestalt an der Scheibe, als daß er sie sah. Mit harter Hand griff er zu und
riß sie zurück, als sie bereits das Fenster öffnete und die kühle, windige
Nachtluft ins Schlafzimmer fuhr.


Die Rauchwolken im Raum blähten sich auf, ein Teil des Rauches
stieg an der Hauswand empor und verlor sich in der Luft.


Das Ehepaar riß die Schlafzimmertür auf. Ein Meer von Qualm wälzte
sich ihm entgegen.


Die beiden Leute hielten die Luft an und sahen mit
tränenverschleierten Augen den Widerschein aus dem Wohnzimmer, die in Flammen
stehende Tür, die explosionsartig aufflog, als die Feuersbrunst sich
ausbreitete.


Sie erreichten die Haustür, entriegelten sie, schlossen sie auf
und liefen schreiend durch den Korridor.


»Feuer! Hilfe. Feuer!« hallte es durch
die Gänge.


Nur der frühzeitigen Entdeckung war es zu verdanken, daß die Feuerwehr
schnell alarmiert werden konnte.


Mit Sirenengeheul kurvte sie in die Straße ein.


Die Rettungs- und Löscharbeiten begannen.


Schon nach wenigen Minuten wies alles darauf hin, daß der Brand
offensichtlich unter Kontrolle war und außer einer weiteren Wohnung in der
dreiundzwanzigsten Etage nichts in Mitleidenschaft gezogen wurde.


>Sie< und die Mitglieder der »Flamme der Erlösung«
beobachteten die Vorgänge eine geraume Zeit.


Dann löste >Sie< die Versammlung auf.


Die anwesenden Mitglieder verließen den Saal, stellten sich auf
die Straße zu den anderen Neugierigen, die die Löscharbeiten beobachteten und
ließen mit keinem Wort, keiner Geste erkennen, daß sie wußten, wie das Feuer
entstanden war. Nur eine einzige Teilnehmerin rief die Priesterin zurück, als
sie durch die Tür nach Hause wollte.


»Ethel! Ich würde mich freuen, wenn du noch für einige Minuten
bleiben würdest.«


Da nickte Ethel Merchart und nahm ihren Platz wieder ein, während
alle anderen gingen und der Saal sich leerte.


Die junge Frau mit dem kastanienbraunen Haar und den Kirschaugen
blickte »Ihr« erwartungsvoll entgegen.


»Komm her, Ethel!«


Die Gerufene ging bis zum Altar, wo die Priesterin stand.


»Gib mir deinen Schmuck! Alles, was du bei dir trägst, was außer
deiner Kleidung unnütz ist laß es hier bei mir zurück.«


Ethel Merchart tat, was man von ihr verlangte. Sie streifte ihren
Armreif ab, öffnete ihr Uhrarmband, nahm die Ringe von ihren Fingern und löste
dann die Halskette hinter ihrem Nacken.


Mit lächelnder Miene nahm >Sie< alles entgegen.



»So ist's gut, Ethel. du bist eine brave, gehorsame Dienerin, wie
es sich gehört. Dein Hobby ist die Fliegerei, nicht wahr?«


»Ja.«


»Dann will ich dir einen Gefallen tun weil auch du mir einen tust.
Du wirst morgen mittag zum Flugplatz gehen und eine Sportmaschine leihen. Du
wirst das tun, was du immer tust.«


»Ja, gern.«


Ethel Merchart blickte dabei auf die Hände, in die sie ihren
Schmuck gelegt hatte.


Sie merkte, daß diese Hände nicht mehr so glatt, daß die Haut
nicht mehr so jugendlich straff war, wie man es eigentlich von dieser jungen,
bildschönen Frau erwartet hätte. Die obere Hautschicht wirkte seltsam grau,
spröde und schuppig.


Aber so richtig nahm Ethel Merchart das nicht wahr.«


»Du brauchst nicht mal sehr hoch mit der Maschine zu gehen, Ethel.
Es genügen sechs- oder siebenhundert Meter. Dann wirst du den Wunsch haben,
auszusteigen. Nichts und niemand wird dich an diesem
Wunsch hindern. Du wirst ihn dir selbst erfüllen. Du wirst es für dich tun als
Feuerhexe und für mich! Für unser beider Schönheit. ich kann mich doch auf dich
verlassen, Ethel, nicht wahr?«


>Sie< sprach sehr leise, monoton und doch zwingend. Ethel
Merchart nickte mechanisch und ergeben.


»Dann ist es gut, Ethel. Dein Herz schlägt für mich, und jedes
Wort, das ich dir gesagt habe, soll in Wirklichkeit ein Teil deines eigenen
Willens sein«, murmelte die Priesterin abschließend. »Nichts wird dir
geschehen. Das weißt du doch. Es wird die Stunde kommen, da wirst du wie vorhin
Judith Green in Feuer aufgehen und dich in den Flammen baden, weil sie der
Verjüngung deines Organismus dienen. Du glaubst daran, du weißt, daß es so ist.
Für dich, Ethel Merchart, ist die Stunde gekommen! Die Stunde der Verwandlung,
die du selbst und oft hier im stillen Gebet an ihn.«, und mit diesen Worten
trat sie einen halben Schritt zur Seite, so daß für Ethel Merchart der Blick
nach hinten in das lebende Bild Satans frei wurde, »gerichtet hast ist
gekommen! Und nun geh', Ethel! Pünktlich morgen mittag um zwei Uhr wirst du
dein Büro verlassen und die Maschine mieten.«


Ethel Merchart lächelte. »Ich danke dir für alles, was du für mich
getan hast. Durch dich ist mein Leben reich geworden, durch dich habe ich meine
wahre Bestimmung erkannt.«


Damit verließ Ethel Merchart als letzte den Versammlungsraum, den
>Sie< hinter ihr abschloß.


Und dann kehrte >Sie< noch mal zum Altar zurück, warf einen
Blick auf den Flammenvorhang in das lodernde Nichts, in die scheinbare
Unendlichkeit, in die sich der Saal auf dieser Seite zu erstrecken schien. Dort
saß noch immer Satan, er hatte alles gehört und gesehen.


Ein Grinsen verschärfte seine bösen Züge. »Du machst deine Sache
gut. Ich bin zufrieden mit dir.«


»Aber ich nicht mit dir«, mußte er sich sagen lassen. »Schau dir
meine Hände an!«


»Du kennst die Abmachung. Und daran mußt du dich halten. Ich hatte
von dir verlangt, daß es immer mehr werden würden, und du hattest dem
zugestimmt. Wenn man einen Pakt schließt, dann muß man jedes einzelne Detail
auch erfüllen. Sonst ist es schließlich kein Pakt. Deine Seele und dein Körper
sie sind frei. Dafür mußt du mir andere Seelen und andere Körper beschaffen.
Das tust du bis jetzt sehr gut.«


»Und wann werde ich frei sein?«


»Diese Stunde habe ich dir in Aussicht gestellt. Doch den
Zeitpunkt selbst habe ich dir nicht genannt. Ich tue es auch jetzt noch nicht.«, antwortete Satan höhnisch. »Du allein hast dies alles
bewirkt, weil du die Zeichen richtig zu lesen verstandest.«


»Und wann ist's zu Ende?« wollte
>Sie< dennoch weiter wissen. »Mach' mir wenigstens eine Andeutung.«


Der Teuflische lachte. »Nun gut. ich will deine Neugierde
befriedigen. Wenn ich das Leben aller verlange, streiche ich dich endgültig von
meiner Liste.«


»Und wann verlangst du das Leben aller?«


»Überlaß mir Tag und Stunde. du bist nur eine gewöhnliche
Sterbliche. Ich aber bin Satan, der Herr der Hölle!«


Damit erlosch das schaurige Bild im Versammlungssaal der Sekte
»Flamme der Erlösung«.


Das Satansbild, die ganze schauerliche Szenerie existierte nicht
mehr.


Eine stumpf-graue, wie aus dichtem Nebel bestehende Wand war
alles, was hoch zu sehen war.


Da hob >Sie< die Rechte und blickte konzentriert auf den
schwarz-roten Vorhang.


Der schloß sich langsam und lautlos, ohne daß jemand Hand anlegte.


Die schöne Priesterin verschwand durch eine schmale Seitentür in
einem Hinterraum.


Alle Räume, die sie von hier aus erreichen konnte, gehörten zu
ihren privaten Gemächern, und keines ihrer Sektenmitglieder hatte je einen
Blick hineingeworfen.


Kostbare Bilder hingen an den Wänden, Gobelins aus dem alten
Frankreich und Persien waren ebenso vertreten wie schwere Wandteppiche aus
Indien.


Jedes Zimmer war in einem anderen Stil eingerichtet und von einem
Prunk, daß man meinte, in einem Palast zu sein.


In einem Raum stand unter dem Fenster eine große, schwere
Holztruhe.


>Sie< hob den Deckel an.


Ein Gleißen und Schimmern breitete sich vor ihren Augen aus.


Schmuck und Geschmeide in jeder Form, jeder Art, jeder Größe war
in dieser Truhe aufbewahrt.


Da lagen Münzen und kleine Goldbarren, geschliffene Diamanten,
Perlenketten, fein ziselierte, schwere goldene Ketten, Ringe mit Brillanten und
Rubinen besetzt Schmuck aus alter und neuerer Zeit.


Gedankenverloren und beinahe wie achtlos warf >Sie< auch die
Schmuckgegenstände dazu, die ihr Ethel Merchart gegeben hatte.


Klirrend fielen die Sachen zu den anderen.


Der Armreif verfing sich in einer schmalen Halskette, an der zwei
in Gold gefaßte Buchstaben, die ebenfalls aus massivem Gold bestanden,
angehängt waren.


Es waren die Buchstaben »A. J.«. Sie
standen für Anne Joplin.


 


*


 


Larry Brent reagierte geistesgegenwärtig.


Er stieg voll in die Bremsen.


Nur wenige Schritte von ihm entfernt stürzte die brennende Frau
plötzlich zu Boden, wälzte sich über den Gehweg, ohne jedoch die Flammen
ersticken zu können.


X-RAY-3 riß die Tür auf und griff nach dem Feuerlöscher. Noch halb
im Auto liegend richtete Brent den Löschstrahl auf die sich am Boden wälzende
Gestalt.


Die Frau schrie. Passanten liefen zusammen.


Fauchend wischte das weiße Pulver auf die Brennende und bedeckte
im Nu ihren Körper.


Die Flammen wurden erstickt.


Noch mit dem Feuerlöscher in der Hand sprang Larry aus dem Wagen.


Der Kreis der Menschen, die inzwischen zusammengeströmt waren, die
noch immer aus den Häusern und den Bars liefen, schloß sich im Nu um ihn.


»Seien Sie ganz ruhig!« sprach er auf die
Fremde ein, deren Haut schwarz verbrannt und voller Blasen war, an deren Körper
es keinen Fetzen Stoff, kein einziges Haar mehr gab. »Der Krankenwagen wird
gleich da sein.«


Ein Röcheln brach aus der Kehle der Frau. »Danke«, wisperte sie
mit erstickter Stimme. »Aber der. kann mir. auch nicht mehr. helfen«, fuhr sie
unendlich leise zu sprechen fort, so daß Larry Mühe hatte, überhaupt etwas zu
verstehen. »Ich bin verflucht. damit verloren. Hickney, dieses Schwein. hat
mich in alles hineingezogen.«


»Hickney? Der Catcher? Was hatte er mit Ihnen zu tun?«


»Weg hier. Platz gemacht«, sagte lautstark eine markige Stimme.
»Ich muß zu ihr. sie ist meine Verlobte.«


Durch die Menge bahnte sich ein Mann seinen Weg, während im
Hintergrund das Heulen der Polizei- und Ambulanzwagensirenen zu hören war.


Der breitschultrige, fast zwei Meter große Mann tauchte auf.


Er trug Blue Jeans und einen saloppen Pullover.


Doch das erste, was Larry sah, war eine Art Quaste, etwa zehn
Zentimeter lang, die aus der Gesäßtasche des Mannes ragte und an der
offensichtlich Auto- oder Hausschlüssel befestigt waren.


Die Quaste war sonnengelb und marineblau gefärbt.


Das war der bunte Schwanz, den er in seinem fiebrigen Traum
gesehen hatte und von dem er nicht wußte, wozu dieses Bild paßte.


Wie Schuppen fiel es X-RAY-3 von den Augen.


Er glaubte, sich plötzlich einen Reim auf die mysteriöse
Geschichte seines Transportes vom zwanzigsten Stock in den Aufzugschacht in der
Tiefgarage machen zu können.


Was er für einen Schwanz gehalten hatte, war eine eingefärbte
Quaste, die aus John Hickneys Gesäßtasche baumelte. Diese Quaste hatte hin und
her gependelt und er, Larry, hatte sie genau vor Augen gehabt.


Dieses seltsame Gefühl beim Transport, nicht zu wissen, ob er ging
oder schwebte, fand nun ebenfalls eine Erklärung. Hickney hatte ihn auf den
Schultern transportiert, um ihn aus der Nähe des »Tatortes« wegzuschaffen.


Hickneys und Brents Blicke begegneten sich.


Der Weltmeister im Catchen fuhr kaum merklich zusammen, als er
erkannte, wer dort neben der leidenden Frau hockte. Er hatte sich hervorragend
unter Kontrolle, doch dem geübten Blick des PSA-Agenten entging die schwache
Reaktion nicht. Der massige Mann wirkte ernst und erschüttert, als er die
verkohlte Haut der jungen, bedauernswerten Frau sah. Doch selbst diese Gefühle
das spürte Larry ganz deutlich waren nur vorgetäuscht.


 


*


 


X-RAY-3 ließ sich nicht anmerken, was ihm durch den Kopf ging.


Seine Informantin hatte inzwischen das Bewußtsein verloren.


Am Straßenrand hielt ein Ambulanzwagen. Die Schwerverletzte wurde
sofort abtransportiert. Polizisten stellten Fragen.


Nur langsam löste sich die Menschenansammlung wieder auf.


Jemand sprach den Verdacht aus, daß es sich hier offensichtlich um
eine religiöse Fanatikerin handele, die sich mit Benzin Übergossen und
angezündet habe.


Doch dem widersprachen Larry Brents Beobachtungen.


Die brennende junge Frau war aus der Bar »Red Lights« gerannt, als
das Feuer plötzlich aus ihrem Körper schlug. Sie schien vor etwas fliehen zu
wollen doch sie hatte es nicht mehr geschafft.


In der Bar, so stellte sich heraus, hatte auch John Hickney, der
Weltmeister im Catchen, sich aufgehalten.


Hickney war eine undurchsichtige Erscheinung. Nach dem Gewinn des
Meistertitels vor drei Jahren hatte man nichts mehr von ihm gehört, und er
hatte sich standhaft geweigert, je wieder in den Ring zu steigen.


So war ihm der Titel schließlich aberkannt und neu ausgeschrieben
worden.


Seit jener Zeit war es still geworden um diesen riesigen Mann, von
dem behauptet wurde, daß er vollkommen den Boden unter den Füßen verloren habe,
daß er trank und von Drogen abhängig wäre.


Larry Brents Hirn arbeitete wie die Zahnräder einer Maschine.


Als Hickney in die Bar ging, tauchte der PSA-Agent an seiner Seite
auf.


»Die Sache interessiert mich, Mister Hickney«, sprach er ihn an.


Der Breitschultrige drehte sich halb zur Seite und blieb auf der Türschwelle
stehen. »Sie kennen mich?« fragte er verwundert.


Larry grinste breit. »Im ersten Moment war ich mir nicht ganz
schlüssig. Aber dann fiel der Groschen. Wer Sie mal gesehen hat, der erkennt
sie auch wieder in Blue Jeans und Pullover und nicht nur im pelzbesetzten
Lendenschurz.« Er lachte.


John Hickney winkte ab. »Die Sache ist längst verschmerzt und
vergessen. Ich habe den Titel nie verloren man hat ihn mir einfach weggenommen.«


»Weil Sie sich nicht mehr stellen wollten. Aber Sie werden wohl
ihre Gründe dafür gehabt haben.«


»Wo haben Sie mich denn überall kämpfen gesehen?«
fragte der große Mann unvermittelt.


»In Washington, in Dayton-Ohio, Denver-Colorado, in Los Angeles
und Chicago«, kam es rasch über Larrys Lippen. Die Stationen von Hickneys
Auftritten waren jedem bekannt, der einigermaßen intensiv die Zeitung las.


»Sie sind ein weitgereister Mann, Mister.«


»Brent. Larry Brent.«


»Brent. Sie müssen einen hochinteressanten Job haben, der Sie viel
herumbringt. Entweder sind Sie Vertreter oder Polizist.«


Das letzte sagte er mit besonderer Betonung.


Aber Larry überging das ganz. Er lachte leise. »Das erste stimmt.
Ich reise in Werbeartikeln. Bei diesen Gelegenheiten habe ich mir natürlich
Ihre Kämpfe nicht entgehen lassen. Aber in der Zwischenzeit hat sich ja auch da
einiges geändert. Ich bin hauptsächlich noch im Innendienst tätig. Ich habe
etwas übrig für das bequemere Leben.«


»Und deshalb halten Sie sich in New York auf?«


»Notgedrungen ja. Die Zentrale hat hier ihren Sitz.«


Nach diesen Worten herrschte einige Sekunden Schweigen. Larry
brachte das Gespräch wieder in Gang. »Das Mädchen vorhin, Mister Hickney. Ihre
Verlobte, ich war der erste, der bei ihr war. Ich hoffe, daß man im Krankenhaus
noch etwas für sie tun kann. Bevor sie ohnmächtig wurde, sagte sie etwas sehr
Seltsames.«


»So? Was hat sie denn gesagt?« Es klang
nicht sonderlich freundlich. Hickneys Miene verfinsterte sich.


»Sie flüsterte mir zu, daß Sie mit dem Feuer etwas zu tun haben.«


»Unsinn!« stieß der Catchermeister
hervor. »Sie war betrunken. sie leidet unter Depressionen. Ich kann Ihnen nur
das sagen, was ich auch der Polizei vorhin mitgeteilt habe. Obwohl das Ganze
geht Sie ja eigentlich gar nichts an. Trotzdem sag ich's Ihnen. Sie heißt
übrigens Caroline. Vielleicht hat sie Ihnen das auch gesagt.«


Nein. Wir hatten zu wenig Zeit. Sie wollte mir noch mehr sagen
aber dazu kam es nicht.«


Er erwähnte absichtlich diese Dinge, um John Hickney neugierig zu
machen. Neugierig auf sich und vor allem auf die Möglichkeit, daß diese
Caroline ihm noch etwas zugeflüstert haben könne, was ihn, Hickney, in
irgendeiner Form verdächtig machte und wovon die Polizei nichts ahnte.


»Was da geschehen ist, berührt mich aufs äußerste«, murmelte
Hickney. »Caroline hat heute abend die Nerven verloren. Zwischen uns beiden kam
es zu einem Wortwechsel. Und insofern hatte sie schon recht, wenn sie
behauptete, daß ich mit dem Feuer etwas zu tun habe. Sie war verrückt nach mir.
Während sie selbst mit anderen Männern flirtete, konnte sie es nicht ertragen,
wenn ich mich mit anderen Frauen abgab. Das brachte sie zur Raserei. Und da hab
ich's erst recht getan. Heute abend nun hat sich die Sache so zugespitzt, daß
sie auf ihr Zimmer ging. Dort muß sie sich offensichtlich mit Feuerzeugbenzin
Übergossen haben. Als sie herunterkam, stellte sie mich zur Rede und sagte, daß
sie so wie jetzt nicht mehr weiterleben wolle. Dann hielt sie einfach eine
angezündete Zigarette mit der Glut gegen ihre Bluse. Die fing sofort Feuer. Ehe
es jemand verhindern konnte, stand Caroline in hellen Flammen. Sie lief auf die
Straße. Dann ging alles blitzschnell. Wie es weiterging, wissen Sie ja.«


»Kommen Sie«, fuhr er plötzlich unvermittelt fort. »Nehmen wir
gemeinsam einen Drink. Die Sache ist mir auf den Magen geschlagen. Hoffentlich
kommt sie davon.«


Larry wußte genau, daß dieser Mann ihn wiedererkannt hatte und nun
versuchte, etwas mit ihm anzustellen.


Brent war gewarnt er ging auf den Vorschlag ein.


Die Bar war bis auf den letzten Platz besetzt.


Hickney und Brent nahmen beide einen Drink, Larry spürte genau,
daß Hickney nur auf die Gelegenheit wartete, mit ihm allein zu sein.


Hickney musterte ihn. »Eigentlich wollte ich Sie ja nicht darauf
ansprechen, aber jetzt muß ich es doch tun. Sie sehen etwas mitgenommen aus«,
drückte er sich vorsichtig aus. »Mir ist das draußen, vorhin am Eingang, schon
aufgefallen. Ich meine, hier drin im Zwielicht sieht man nicht allzuviel.
Hatten Sie einen Unfall?«


Larry Brent nickte. »Ich war gerade auf dem Weg in meine Wohnung,
um mich ein wenig in Ordnung zu bringen. Da wurde ich mit dem Vorfall hier vor
der Bar konfrontiert.«


»Wenn ich Ihnen einen Gefallen tun kann, gehen Sie bitte auf mein
Zimmer. Dort können Sie sich waschen und frisch machen.«


Hickney sagte es so ganz beiläufig. Für Larry Brent war dies ein
Alarmsignal.


»Gern. Ich fühle mich miserabel. Wenn ich mich nur kurz unter die
Dusche stellen könnte, wäre mir schon wohler zumute.«


John Hickney blieb bei seiner hilfsbereiten Masche, griff in seine
Hosentasche und zog den Schlüsselbund hervor, an dem die gelb-blau gefärbte
Quaste hing.


Vom Bund löste er einen einfachen Eisenschlüssel, den er Larry in
die Hand drückte. »Nehmen Sie! Im ersten Stock, Zimmer 17. Ich warte hier
solange auf Sie.«


X-RAY-3 verließ durch den von Hickney bezeichneten Nebeneingang
die Bar, kam durch einen handtuchschmalen Korridor, in dem eine schwache Birne
die einzige Lichtquelle darstellte, und stieß auf eine steile, gewundene
Holztreppe, die in die beiden oberen Etagen führte.


Im Korridor roch es muffig, als wäre lange Zeit nicht gelüftet
worden.


Ohne daß ihm jemand begegnete, erreichte Brent das Zimmer mit der
Nummer 17. Das alte Emaille Schild war abgebrochen, die Zahl darauf nur schwer
zu entziffern.


Larry schloß auf, betrat das Zimmer, drückte die Tür einfach ins
Schloß und blickte sich rasch in seiner neuen, ungewohnten Umgebung um.


Das Zimmer war karg eingerichtet. Ein altmodischer Kleiderschrank,
ein breites, großes Bett, ein Nachttisch, ein verschlissener Sessel neben einem
wackligen, dreibeinigen Tisch vor dem Fenster das war alles, was dieser Raum an
Einrichtungsgegenständen aufzuweisen hatte.


Die Deckenleuchte funktionierte nicht. Larry Brent schaltete die
mickrige Lampe über dem Kopfende des Bettes ein.


Sie spendete ein müdes Licht.


Das Fenster lag nach hinten hinaus. Es war geklappt. Man konnte
von hier aus einen Blick in den düsteren Innenhof werfen, der von mehreren
Mietshäusern umstanden war.


Dort unten quollen die Mülleimer über, und fette, dunkle Schatten
bewegten sich in der Nähe des Unrats. Ratten.


Neben dem Fenster lief die Feuerleiter entlang.


Hinter der Eingangstür des Zimmers gab es eine Nische, in der Toilette
und Dusche untergebracht waren. Die Duschecke war mit einem dichten
Plastikvorhang abzuteilen.


Larry öffnete die Wasserhähne, schlüpfte aus Hemd, Jackett und
Hose, warf die Kleidungsstücke einfach quer über das Bett und stellte sich dann
direkt in die schattige Ecke neben dem Kleiderschrank.


Von hier aus konnte er sowohl die Zimmertür als auch das Fenster
im Auge behalten.


Wenn seine Vermutung einigermaßen richtig war, dann würde John
Hickney wohl nicht lange auf sich warten lassen und sich eine der möglichen
Zugänge zu diesem Raum bedienen.


In der Dusche rauschte das Wasser.


Larry Brent brauchte nicht lange zu warten. Es kam genauso, wie er
vermutet hatte.


Er befand sich noch keine fünf Minuten in dem Zimmer, als sich
leise Schritte der Tür näherten.


Vorsichtig wurde die Klinke nach unten gedrückt.


Draußen probierte jemand, ob die Tür abgeschlossen war.


Larry hatte sich ahnungslos gegeben. Wenn es wirklich Hickney war,
der nun kam und niemand anderen erwartete er dann würde der sich ins Fäustchen
lachen.


Und es war tatsächlich der Catchermeister, der die Schwelle
überschritt, auf Zehenspitzen in den zwielichtigen Raum trat, vorsichtig die
Tür wieder ins Schloß drückte, abschloß, eine Sekunde verharrte und Brents
Kleider sah, die auf dem Bett lagen.


John Hickney hob ein wenig seinen Pullover an der rechten Hüfte
und zog dann den breiten, blitzenden Dolch aus der Lederscheide, die am Gürtel
befestigt war.


X-RAY-3 entging nichts.


Lautlos öffnete Hickney die Tür zur Dusche, wo das Wasser rauschte
und Larry hinter dem Duschvorhang vermutet wurde.


Hickney riß den Arm empor, warf sich nach vorn und stach zu.


Der Dolch fuhr in das Plastikmaterial und teilte den Vorhang von
oben bis zur Hälfte. Durch seinen eigenen Schwung wurde der Catcher nach vorn
geworfen.


Da löste sich Larry Brent aus seinem Versteck neben dem Schrank.


»Keine Bewegung, Hickney! Drehen Sie sich langsam um, sonst muß
ich Ihnen leider Ihren Pullover versengen, was Ihnen sicher keine Freude
bereitet! Dann müssen Sie sich nämlich zu Weihnachten einen neuen schenken
lassen.«


Er richtete die Smith & Wesson Laser auf ihn.


Trotz seines massigen Körperumfangs wirbelte der Catcher
blitzschnell herum.


Seine Rechte zuckte nach vorn, der Dolch wurde Brent
entgegengeschleudert.


 


*


 


Mit einem Gefühl, das Triumph und Glück beinhaltete, legte Janet
Sherman sich an diesem Abend zu Bett. Sie löschte das Licht und wollte noch
über die Erlebnisse der letzten Stunden nachdenken, aber ihr Kopf war schwer
wie Blei. So fiel sie sofort in einen tiefen Schlaf.


Doch der war nicht traumlos.


Die Substanzen des Räucherwerks, die ihre Lungen eingeatmet
hatten, das Gift, das mit irgendwelchen Zusätzen versehen war, übten massive
Wirkung auf ihren Organismus aus.


Dunkler Nebel wälzte sich schwer über eine düstere, bedrohlich
wirkende Landschaft.


Die Nebel waren durchsetzt mit lodernden Feuern, deren Farbe
seltsam gedämpft war.


Janet Sherman hatte das Gefühl, auf einem Luftkissen über diese
unheimliche Landschaft zu fliegen.


Sie versuchte sich zu erheben, aber es gelang ihr nicht.
Unsichtbare, kräftige Hände schienen sie fest herabzudrücken, so daß sie Mühe
hatte, zu atmen.


Sie schwebte durch den Feuerschleier auf ein dunkles Gebirge zu,
das, gefaltet wie ein Vorhang, die Welt am hintersten Ende begrenzte.


Eigenartigerweise wurde sie an. den Vorhang im Tempel der Sekte
»Flamme der Erlösung« erinnert.


Plötzlich veränderte sich ihre Umgebung.


Durch die wabernden, rötlich-blauen Nebelschleier, die sie
umhüllten, sah sie verschwommen die Umrisse eines Zimmers Fenster, Schrank,
Heizkörper und Vorhänge, die sich leise im Wind bewegten.


Eine vertraute Umgebung!


Das war doch ihr eigenes Zimmer!


Es kam ihr nur so riesig, so aufgebläht vor, daß sie den Gedanken
daran, es könne tatsächlich ihr Zimmer sein, wieder verwarf.


Doch ja jetzt ragte eine schlanke, weibliche Hand durch den
Fensterspalt, erfaßte den Griff und öffnete das Fenster.


Eine Gestalt, die wie ein Geist durch das weit geöffnete Fenster
hereinschwebte.


Im Nebel nahm Janet nur verschwommen Hände und Gesicht wahr, die
sich in der rotblauen Düsternis rundum abhoben.


Und dann war die Gestalt am Fußende des Bettes und berührte mit
ihren Füßen den Boden.


Es war eine uralte Frau, die vor ihr stand.


Ihr Haar war grau und strähnig, ihre Haut ausgetrocknet, spröde
und runzlig wie bei einer verdörrten Frucht.


Unwillkürlich schüttelte Janet Sherman den Kopf. Wie hatte sie nur
im ersten Augenblick glauben können, daß >Sie< hier auftauchte? Diese
Alte war eine fremde, ihr unbekannte Person. Sie


hatte sich lediglich durch das ähnliche Kleid irritieren lassen, das die Erscheinung trug.


»Was wollen Sie von mir?« kam es endlich
leise über die Lippen der jungen Frau.


Ringsum waberte noch immer der Nebel.


»Ich bin gekommen, um mir etwas zu holen, Janet.«


Die Stimme klang brüchig und spröde, ihr haftete nichts
Freundliches an.


Im Gegenteil! Es ging eine Bedrohung von ihr aus, die Janet
Sherman instinktiv spürte, ohne sie beschreiben zu können.


»Wieso kennen Sie meinen Namen?« fragte
die junge Sekretärin verwundert.


»Ich weiß alles, was ich wissen muß. Ich weiß, daß du wichtig für
mich bist, und das genügt.«


Die Alte kam um das Bett herum. Sie verursachte keinen einzigen
Laut, während sie ging.


Der Nebel ringsum verdichtete sich, wurde starr und hart wie
Gestein, erinnerte schließlich an den Fels im Hintergrund und wurde zu einem
Ausläufer dieses faltigen, massigen Gebirges.


Mitten drin standen nur ihr Bett und die Alte, die die Hände nach
ihr ausstreckte.


Die ausgetrockneten, mumifizierten Hände berührten Janet Sherman.
Obwohl sie diese Berührung für nicht ungefährlich hielt, konnte sie nichts
dagegen tun.


Wie gelähmt saß sie da, und panische Angst krallte sich in ihr
Herz.


Sie hatte nur den einen Wunsch: so schnell wie möglich zu
erwachen. Doch das ging nicht.


In dem Augenblick, als die runzligen Fingerspitzen ihren Körper
berührten, sprangen knisternde Funken aus ihrem Leib, liefen wie selbständige
Flammen über die knochigen Finger, die dünnen, verschrumpelten Arme und hüllten
die Gestalt der Alten in loderndes, lautloses Feuer, das von ihren Zehenspitzen
bis zu ihrem grauen, langen und verfilzten! Haar reichte.


Auf eine Weise wurde Janet Sherman wieder an die Vorgänge im
Tempel der Sekte erinnert andererseits meinte sie, daß das, was hier geschah,
überhaupt keine Ähnlichkeit mit jenen anderen Dingen hatte.


>Sie< hatte alle wissen lassen, daß magische, okkulte Kräfte
in ihnen steckten, die sie zu übernatürlichen Taten befähigten.


An diese Kräfte erinnerte Janet Sherman sich. Ich kann fliegen.
ich hab es gesehen bei Judith, bei Brenda, bei Susan. auch sie sind Hexen. Wir
alle gehören der gleichen Gemeinschaft an. Wenn ich will, kann ich mich
befreien.


Doch sie konnte es nicht. Der Traum hielt sie gefangen, und aus
dem erstarrten Dunkel um sie herum drangen düstere, dumpfe Stimmen, ein
Durcheinander von Tönen und Melodien, die sich so grausam anhörten, daß sich
jedermann die Haare gesträubt hätten.


Seltsam diese tödliche Schwäche, die ihre Glieder erfüllte!


Alles um sie herum begann sich zu drehen. Sie wußte plötzlich
nicht mehr, was oben und unten war, was rechts oder links. Am liebsten hätte
sie sich unter dem Bett unter die Decke verkrochen, aber sie mußte starr und
hilflos im Bett sitzen, während ihre Kräfte schwanden, während das Feuer aus
ihrem Körper überging in die Flammen, die den Leib der Alten umzüngelten.


Loslassen. loslassen. hämmerte es in Janet Shermans Schläfen. Aber
die Fingerkuppen der alten Frau klebten an ihr, als wären sie mit ihrem Körper
verwachsen.


Mit weit aufgerissenen Augen starrte Janet hinüber zu dem Fenster.


Sie sah ihr bleiches Gesicht, das wie weiß gepudert wirkte, in dem
die Augen wie Kohlen glühten.


Und im Fenster, wo sie spiegelverkehrt alles wahrnahm,
registrierte sie ihren eigenen Untergang.


Da war plötzlich nicht mehr nur die Flammengestalt der Alten,
sondern ein neues, schwach loderndes Licht, das von ihr ausging.


Es entwickelte sich ganz von allein, flackerte auf ihrem Körper
und drang nach innen, schlug nicht nach außen.


Da erschollen die singenden, summenden Stimmen lauter, da wurde
die zwielichtige Szene von namenlosem Grauen erfüllt, das auch sie packte, als
die Flammen sich in ihr Innerstes fraßen.


Janet Sherman riß ihre Kräfte zusammen, und es gelang ihr
tatsächlich, die Frau im Feuer, die sich darin förmlich badete, zurückstoßen.


Im Traum verließ Janet Sherman ihr Bett und lief einige Schritte
weiter zur Tür, die aus ihrem Schlafzimmer führte, ohne ihr jedoch näher zu
kommen.


Nun erreichte ihr furchtbarer Alptraum seinen Höhepunkt.


Janet lief und trat auf der Stelle! Schweiß brach aus ihren Poren,
sie fühlte eine ungeheure, unbeschreibliche Hitze, die ihren ganzen Organismus
erfaßte, und sie wußte.


»Ich sterbe!« hallte ihr
markerschütternder Schrei durch das riesige, perspektivisch verzogene
Schlafzimmer, in das eine ganze Landschaft aus den Dimensionen des Teufels
paßte. Warum half ihr niemand?


Da waren die Kolleginnen aus der Sekte. Jedes einzelne Gesicht
ringsum erkannte sie. Die Gesichter drängten sich, kamen auf sie zu, wichen
wieder zurück, und schauerliches, spöttisches Lachen erfüllte ihren dröhnenden
Schädel.


Unbeschreibliche Todesangst. dann war's zu Ende.


Nichts mehr nahm sie wahr.


Obwohl ihr Traum einen absoluten Höhepunkt erreicht hatte, der die
Grenzen dessen sprengte, was ein Mensch ertragen konnte, wachte Janet Sherman
nicht auf.


 


*


 


X-RAY-3 reagierte mit dem für ihn typischen Tempo. Blitzschnell
ließ er sich auf die Seite fallen, und gleichzeitig drückte er den Abzugshahn
der Waffe.


Der Dolch verfehlte ihn um Haaresbreite, jagte an seinem Kopf
vorbei und bohrte sich in die Polsterung des altmodischen Sessels an der Wand.


Der grelle Lichtstrahl aus der Mündung der Smith & Wesson
Laser brannte sich in die Hand Hickneys, der den Dolch geschleudert hatte.


Mit einem Aufschrei riß der breitschultrige Catcher sein Armgelenk
empor und taumelte wie von einer unsichtbaren Faust getroffen gegen die Tür zur
Dusche.


Eine Sekunde war der Mann wie benommen.


Dieses Überraschungsmoment nutzte Larry Brent.


Trotz seiner schmerzenden Glieder und seines brummenden Schädels
sprang X-RAY-3 kraftvoll und federnd auf die Beine und richtete die entsicherte
Waffe auf John Hickney.


»Das war's dann wohl, Hickney«, sagte er mit scharfer Stimme. »Ich
muß schon sagen, daß die Überraschungen am heutigen Abend kein Ende nehmen.
Erst versuchen Sie, mir mit einer Eisenstange den Scheitel geradezuziehen, was
ich nicht als besonders angenehm empfand, dann lassen Sie ohne einzugreifen
eine junge Frau aus dem zwanzigsten Stock in den Tod springen, mich
transferieren Sie vorsorglich in einen Schacht, offensichtlich in der
Erwartung, daß ich dort nicht mehr zu mir käme und erst recht nicht
herauskommen könnte, dann lassen Sie auf offener Straße Ihre Freundin
verbrennen und schließlich und endlich kommen Sie mit der hilfsbereiten Masche,
indem Sie mich einladen, Ihre Dusche zu benutzen, um mich frisch zu machen. In
Wirklichkeit haben Sie schon wieder eine Schweinerei in Ihrem finsteren Hirn
ausgeheckt. Für solche Spielchen bin ich nun überhaupt nicht zu haben! Ich habe
deshalb einiges mit Ihnen zu bereden, Hickney.«


»Aber ich nicht!« preßte der Catcher
hervor.


Mit diesen Worten stieß er sich von der Tür ab. Im Nachvornkommen
riß er sein rechtes Bein hoch und trat gegen Larrys Schußhand.


Im letzten Augenblick konnte der PSA-Agent die Waffe noch
festhalten, aber nicht verhindern, daß sein Arm wie von einem unsichtbaren
Strick hochgerissen wurde.


Und dann war dieser Fleischberg von Hickney über ihm.


Der Catcher umklammerte Larrys Armgelenk, daß X-RAY-3 glaubte,
Hickneys Finger würden ihm die Knochen zermalmen.


Larry Brent flog an die Wand neben der Eingangstür. Dies erfolgte
mit solcher Wucht, daß der Verputz hinter der fadenscheinigen Tapete
abbröckelte.


Der Catcher preßte sich mit seiner ganze
Kraft gegen Larry Brent.


Dem Agenten blieb die Luft weg. Verzweifelt und angestrengt
bemühte er sich, die Hand, die noch immer die Waffe hielt, nach unten zu
drücken, die Mündung Richtung Hickney zu lenken aber er schaffte es nicht.


Hickney konnte ihm die Smith & Wesson-Laser aus der Hand
schlagen.


In dieser Sekunde galt seine ganze Aufmerksamkeit der sich aus
Larrys Fingern lösenden Waffe, und der PSA-Agent nutzte den Augenblick der
Unaufmerksamkeit seines Gegners.


Larry riß sein Knie hoch und traf Hickneys Magengrube.


Der Bullige bückte sich, verzog das Gesicht und lockerte eine
Sekunde, ohne daß ihm das bewußt wurde, seinen Griff.


Da ließ X-RAY-3 sich einfach an der Wand in die Tiefe rutschen und
warf sich mit seinem ganzen Körpergewicht gegen Hickney.


Während die Smith & Wesson-Laser noch über den Dielenboden
schepperte, hatte Larry plötzlich beide Hände frei.


Blitzschnell setzte er seine Spezialgriffe ein.


Ehe Hickney es sich versah, schaufelte ihn Larry blitzartig herum
und schleuderte den Catcher um seine eigene Achse, so daß der Mann den Halt
verlor und wie ein Geschoß durch die Luft segelte, direkt auf das Bett zu, das
unter dem Schwergewicht seinen Geist aufgab.


Es krachte und barst, durch das Kopfende schob sich eine
Sprungfeder, als hätte sie jemand von unten durchgeboxt.


Hickney lag da wie vom Schlag getroffen.


Man sah seinem überraschten Gesichtsausdruck an, daß er es für
unmöglich hielt, daß Larry Brent es war, der ihn überwunden hatte.


An einer weiteren Auseinandersetzung schien er uninteressiert zu
sein. Mit dumpfem Stöhnen rollte er sich vom Bett, ehe Larry sich erneut auf
ihn stürzen konnte. Mit zwei schnellen Schritten war Hickney am Fenster und
wollte es aufreißen.


Doch dazu kam er nicht mehr.


Durch den Spalt des geklappten Fenster
schob sich eine geballte Faust, und die traf John Hickneys ausladendes Kinn mit
voller Wucht.


Der Catcher verdrehte die Augen, sackte in die Knie und brach wie
ein nasser Sack unterhalb des Fensters zusammen.


Larry Brents Augen weiteten sich.


Das Fenster wurde aufgeschoben. Über die Feuerleiter stieg sein
Freund Iwan Kunaritschew in das Zimmer.


»Hallo, Towarischtsch«, winkte der Russe Larry Brent zu. »Du bist
ja weit heruntergekommen. Die Spelunken, in denen du absteigst, werden immer
zwielichtiger.«


Kopfschüttelnd blickte Iwan sich um. »Und da darfst du dich nicht
wundern, wenn du dann einem Grizzlybär in die Finger gerätst. In solchen Höhlen
wie dieser hier fühlen die sich doch wohl!«


»Brüderchen«, entfuhr es Larry. »Mensch wie kommst du denn hierher?«


»Das hast du doch gesehen. Durchs Fenster. Ich habe die ganze Zeit
schon dort gestanden.«


Iwan Kunaritschew alias X-RAY-7 erklärte seinem Freund Larry, was
für einen Grund sein Auftauchen hatte und weshalb er überhaupt hergekommen war.


«. unmittelbar nach deiner Mitteilung über den PSA-Ring hatte ich
ein komisches Gefühl«, fuhr der Russe fort. »Ich klemmte mich also hinter das
Steuer, ließ Morna noch einige Cents da, damit sie sich einen Drink bestellen
konnte, und machte mich sofort auf den Weg in Richtung Rohbau, den du so
illustriert geschildert hast. Ich hatte auch das Glück, eine Zeitlang hinter
dir herzufahren, ehe ich an der vorletzten Straßenkreuzung hängen blieb.


Ich kam hier vor der Bar an, als das Mädchen gerade
abtransportiert wurde. Schon zu diesem Zeitpunkt hätte ich mich an dich wenden
können. Doch ich unterließ es und blieb wohlweislich in der Menge, wo man
bekanntlich am sichersten ist. Alles weitere ist
schnell erzählt. Als ich sah, daß du recht gezielt das Gespräch mit diesem Mann
da, den ich schon schlafen geschickt hab', gesucht hast, hab' ich mich
weiterhin im Hintergrund gehalten.


Dann bist du in die Bar gegangen, und ich habe mich einstweilen in
der Umgebung umgesehen. Um auch ein bißchen mitmischen zu können, für den Fall,
daß es notwendig sein sollte, habe ich zur Vorsicht den Hinterausgang
aufgeschlossen und dich dann beobachtet, wie du die Treppen emporgestiegen
bist. Es


dauerte nicht lange, da folgte dir Hickney ich habe ihn gleich
erkannt. Vom Hof aus konnte ich deinen Schatten im Zimmer wahrnehmen und wurde
Zeuge der kurzen, erbitterten Auseinandersetzung. Während der letzten fünf
Minuten habe ich auf der obersten Sprosse der Feuerleiter gestanden und deinen
Kampf verfolgt. In dem Moment, wo es brenzlich für dich geworden wäre, hätte
ich mich selbstverständlich eingeschaltet. Aber du hast deine Sache gut
gemacht, obwohl du recht mitgenommen aussiehst. Aber das Schauspiel wollte ich
mir einfach nicht entgehen lassen.«


»Was gab's daran so Besonderes?« fragte
X-RAY-3 leise.


»Ich hab' dich noch nie in Shorts und Unterhemd kämpfen sehen. Der
Anblick war einfach köstlich. Ich war fasziniert, das Spiel deiner Muskeln zu
beobachten. In dem Moment, wenn du hinter ihm her gesprintet wärst, um ihn über
die Feuerleiter in den Hof zu verfolgen, hätte ich natürlich sofort eingreifen
müssen. Ich hätte es nicht zugelassen, daß du dich in deiner Reizwäsche in der
Öffentlichkeit zeigst. Für unsere Boulevardpresse wäre das
ein gefundenes Fressen gewesen. Ich kann sie mir direkt illustriert
vorstellen. >Unterwäschefetischist hopst quer durch New York< oder
>Sittenskandal!<. Und wenn ich mir dann
vorstelle, daß in diesem Zusammenhang dein Name fällt na, dann gute Nacht! Ich
glaube, das würde deiner Beziehung zu Morna den Rest geben. Mit einem solchen
Lüstling würde sie wohl nichts mehr zu tun haben wollen.«


Das war ein typischer Kunaritschew-Kommentar. Mit todernster Miene
machte er seine Ausführungen, während Larry Brent in Hose und Jackett schlüpfte
und sie dann gemeinsam den bewußtlosen Catcher auf das mißhandelte Bett
wuchteten.


»So massig der auch aussieht«, machte Iwan sich wieder bemerkbar,
»er scheint doch recht zart besaitet zu sein. Ich wollte ihn eigentlich nur
aufhalten und daran hindern, daß er das Fenster aufreißt. Da ist er mir genau
in die Faust gelaufen. Er muß da am Kinn einen empfindlichen Punkt haben.«


Larry holte aus der Dusche einen Eimer mit Wasser und goß ihn über
Hickneys Gesicht.


Der Mann kam prustend und schimpfend zu sich, richtete sich sofort
auf und wollte sich auf seine Gegner stürzen.


»Nur langsam«, sagte Iwan Kunaritschew gemütlich und drückte ihn
zurück. »Seien Sie froh, daß es so glimpflich ausgegangen ist. Mein Freund
möchte sich mit Ihnen unterhalten.«


Wütend, mit fiebrig glänzenden Augen, blickte John Hickney Larry
Brent an.


»Ich habe nichts zu sagen«, lautete die lakonische Bemerkung des
Catchers.


»Das werden wir ja sehen«, entgegnete X-RAY-3.


Er stellte einige verfängliche Fragen, die Hickneys Rolle im
Zusammenhang mit dem Selbstmord Anne Joplins betrafen und mit dem Vorgang
vorhin vor der Bar.


»Über Caroline hab' ich schon mit Ihnen gesprochen«, entgegnete
Hickney. »Von allem anderen habe ich keine Ahnung.«


Er stritt ab, etwas mit dem Mann zu tun zu haben, der Larry Brent
in den Schacht warf, er stritt ab, Brent niedergeschlagen zu haben. Das alles
müsse er sich aus den Fingern gesogen haben.


Larry und Iwan warfen sich einen Blick zu. Die beiden Freunde,
seit Jahren zusammen, in vielen aufregenden Abenteuern gemeinsam aufs äußerste
gefordert, verstanden sich, auch ohne daß es große Worte zwischen ihnen gab.


Sie begriffen beide, daß in diesem Moment wohl nichts zu machen
war. Das eigenartige Verhalten Hickneys Larry Brent gegenüber hätte nur der
Catcher selbst erklären können, doch der tat es nicht.


»Ich weiß nicht, was heute abend über mich gekommen ist«, ließ er
sich schließlich doch noch vernehmen. »Ich habe ein bißchen viel getrunken, da
kommt's leicht über mich. Irgendwie muß mich Ihr Freund geärgert haben.«


Hickney wollte sich erheben, um sich den beiden Männern
anzuschließen, die sich anschickten, das Zimmer zu verlassen.


»Hier geblieben«, herrschte Kunaritschew ihn an. »Leute wie Sie
mögen wir nicht in unserer Gesellschaft. Sie können später nachkommen...«


»Und noch etwas, Hickney«, sagte Larry Brent von der Tür aus, »ich
werde wiederkommen. Vielleicht überlegen Sie sich bis morgen mittag, was Sie
mir zu sagen haben. Wenn Ihnen dann immer noch nichts eingefallen sein sollte,
werde ich Ihnen die Polizei ins Haus schicken. Die wird sich dann mit Ihnen
befassen.«


»Ich würde Ihnen einen Vorschlag machen«, entgegnete der
Catchermeister mit rauher Stimme. »Lassen Sie die Sache auf sich beruhen! Das
nützt vor allem Ihnen. Lassen Sie die Finger weg von Dingen, die Sie lieber
nicht anrühren sollten, weil sie zu heiß für Sie sind. Seien Sie froh, daß Sie
noch mal so glimpflich davongekommen sind! Ein zweites Mal wird es für Sie
beide nicht geben. Darauf können Sie Gift nehmen!«


»Er nimmt den Mund sehr voll, Towarischtsch«, knurrte Iwan. »Soll
ich ihm noch mal das Kinn streicheln? Vorhin, als er schlief, war es ruhiger im
Zimmer. Da habe ich mich viel wohler gefühlt.«


Larry Brent gab keine Antwort darauf.


Er schloß die Tür auf, als er das leise, raschelnde Geräusch
vernahm.


Da stand noch draußen jemand vor der Tür!


 


*


 


Blitzschnell riß X-RAY-3 die Tür auf, blickte in den düsteren Korridor
und sah nichts.


Er schloß von draußen ab und ging gemeinsam mit seinem Freund über
die Treppe nach unten.


Sie beobachteten gerade noch, wie ein lautloser Schatten um die
Ecke des Korridors verschwand und dann kaum hörbar eine Tür ins Schloß klappte.


»Da war jemand. Wir wurden belauscht.«


»Du mußt ein besonders interessanter Mann sein, Towarischtsch. Da
gibt es Leute, die stürzen dich in Aufzugschächte, andere wollen dir den
Schädel einschlagen, und dritte sind ganz erpicht darauf zu erfahren, was du
wohl so alles hinter verschlossener Tür von dir gibst. Der Lautlosigkeit und Flinkheit
nach zu urteilen, mit der sich der geheimnisvolle Lauscher entfernte, steckt
offensichtlich eine Frau dahinter. Wen hast du denn jetzt wieder eifersüchtig
gemacht?« .


Aufmerksam gingen sie an der unteren Türreihe entlang.


Larry hätte schwören mögen, daß es eine dieser Türen war, hinter
der der Lauscher verschwand.


Sie erreichten die vordere Tür. Noch drei Schritte waren es bis
zum Ausgang.


Iwan deutete auf die Tür, die ins Innere der Bar führte. Rumoren,
Lachen, Gläserklirren.


»Da ist einiges los, Towarischtsch! Willst du Leila anschauen, wie
sie ihre letzten Hüllen abstreift, oder ist es dir lieber, wenn wir beiden
müden Krieger zu Morna gehen, die uns sehnlichst erwartet?«


Larry wurde einer Antwort enthoben.


Die Tür hinter ihnen klappte auf. Ein Barmädchen kam aus seinem
Zimmer, warf schnell einen Blick die Treppe nach oben und lief dann auf Larry
zu.


»Hier«, wisperte sie erregt, »nehmen Sie! Vielleicht beantwortet
das einige Ihrer Fragen, Lieutenant.«


Ehe Larry sich's versah, wurde ihm ein kleiner, dunkler
Taschenkalender in die Hand gedrückt, und die Überbringerin lief, ohne ihn
eines weiteren Blickes zu würdigen, durch den Eingang in die Bar, wo ihnen eine
rauchige und alkoholgeschwängerte Luft entgegenschlug.


»Das ist doch spaßig«, konnte Kunaritschew sich die Bemerkung
nicht verkneifen, »sie hält dich tatsächlich für einen Angehörigen der Polizei.
Das muß man dir schon ansehen, wenn du noch meilenweit entfernt bis. was hat
sie dir denn geschenkt?«


Larry blätterte den Taschenkalender rasch durch. Da fiel etwas aus
den eng beschriebenen Seiten auf seine Füße. Iwan bückte sich und hob es auf.


Es war ein kleiner, in der Mitte gefalteter Zettel aus schlechtem
Papier, auf den ein knapper Text in Rot und Grün gedruckt war.


»Gute Botschaft für alle jungen Frauen!


Fühlen Sie sich einsam? Haben Sie Sorgen? Kommen Sie mit Ihrem
Leben nicht zurecht? Dann kommen Sie zu uns! Wir werden und können Ihnen
helfen.


Denn Ihre Sorgen sind die unseren. Kommen Sie in unsere
Versammlungen, lassen Sie sich verwöhnen! Fangen Sie ein neues Leben an! Nicht
erst morgen sondern sofort. Rufen Sie uns an! Wir sind für Sie jederzeit
erreichbar. Kommen Sie zu uns. in unserer Gemeinschaft werden Sie vollkommen
neue Erfahrungen sammeln, werden Sie von allem, was Sie bedrückt, quält oder
mit Sorgen erfüllt, befreit werden. Wir können Sie erlösen.


Kommen Sie in den Tempel der >Flamme der Erlösung<!«


Da drehte Larry Brent den Zettel um.


Auf der Rückseite des sonst leeren Papiers standen drei Worte, die
von ungeübter Hand dorthin gekritzelt waren.


»Das sind Feuerhexen!«
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Kunaritschews Augen verengten sich.


»Kannst du dir einen Reim darauf machen?«
fragte er, als sie draußen vor der Tür standen und sich von der Bar »Red
Lights« entfernten.


»Ich versuch's. Diese Zettel werden massenhaft in allen größeren
amerikanischen Städten verteilt. Aber der Vermerk, daß die Sektenmitglieder
identisch sind mit den rätselhaften Feuerhexen, von denen ich übrigens heute
abend zum ersten Mal hörte, ist etwas völlig Neues für mich.«


»Und wie hast du's erfahren?«


»Durch X-RAY-1.« Larry Brent berichtete von dem, was er angeblich
durch X-Ray-1 erfahren hatte. Der Fall Anne Joplin wurde damit auch seinem
Freund bekannt.


»Und die kleine Caroline, deren Notizbuch man dir eben heimlich
zugesteckt hat, scheint eine Entdeckung gemacht zu haben, die sie lieber nicht
hätte machen sollen«, murmelte Kunaritschew.


»Ich muß mich mit den Notizen beschäftigen«, bemerkte X- RAY-3.
»Wir wurden von dem Girl belauscht, und das scheint erkannt zu haben, daß wir
Hickney auf den Zahn fühlen wollen. Aber es hat nicht gewagt, unter den Augen
Hickneys die Aufzeichnungen Carolines weiterzugeben. Ich sage dir eins,
Brüderchen: große Ereignisse werfen ihre Schatten voraus.«


»Bevor die jedoch noch größer werden, Towarischtsch, würde ich
vorschlagen, daß wir doch erst zu >Glendon's< hereinschneien. Mir hängt
der Magen auf dem Boden. Und bei dir dürfte es nicht viel anders sein. Noch 'ne
Viertelstunde bis Mitternacht! Ich hoffe nur, daß Morna in der Zwischenzeit
noch nicht das Frühstück bestellt hat.«


 


*


 


In getrennten Fahrzeugen fuhren sie zu »Glendon's T-Bone-
Steak-House«.


Außer Morna Ulbrandson gab es um die vorgeschrittene Zeit keinen
weiteren Gast mehr.


Mornas Charme, Iwans und Larrys Beredsamkeit aber brachten fertig,
was noch kein Gast außer ihnen geschafft hatte.


Selbst nach Mitternacht bereitete man ihnen noch mal die Tafel und
dies, obwohl Larry Brent alles andere als vorschriftsmäßig gekleidet in
»Glendon's« auftauchte.


Doch sein Bericht von einem Unfall weckte Verständnis für seine
Situation.


Er entschuldigte sich für sein Zuspätkommen und erzählte von der
Fremden, die offensichtlich versucht hatte, sich selbst anzuzünden.


All das würde man schließlich morgen in der New Yorker Presse
lesen können, was seine Aussagen betraf.


Man bediente sie aufmerksam und zuvorkommend.


Die Aufmerksamkeit, die man ihnen zollte, schlug sich nieder in
einem fetten Trinkgeld, das die Freunde gaben.


In dieser Nacht fiel es Larry schwer, seine Gedanken zu lösen von
den Problemen und Phänomenen, mit denen er während der letzten Stunden
konfrontiert worden war.


Nach dem gemütlichen Beisammensein, das er so kurz wie möglich
hielt, trennten sich ihre Wege. Morna fuhr in ihr Apartment, Iwan in das seine.
Es schien, als würde auch Larry Brent in die 125. Straße fahren, wo er noch
immer seine Wohnung hatte.


Doch dann lenkte er seinen Lotus Europa Richtung Central Park.


Dort in dem berühmten Tanz- und Speiselokal »Tavern on the Green«
gab es einen geheimen Zugang, der zwei Etagen unter die Kellerräume des Hauses
führte.


Über einen geheimen Lift suchte Larry die PSA-Zentrale auf und
betrat über einen nur ihm zugänglichen Korridor das Büro von X-RAY-1.


Die Computer hatten inzwischen weiteres Material im Fall Anne
Joplin zusammengetragen. Auch die Meldung über Caroline Yorkshere, einem
Barmädchen aus der »Red Lights«, war inzwischen eingegangen und bearbeitet
worden.


Die bisherigen Hinweise waren noch nicht endgültig, aber schon
jetzt ließ sich festhalten, daß Caroline Yorkshere auf keinen Fall Benzin über
sich gegossen hatte, wie John Hickney behauptete.


Aber gab es das überhaupt? Konnte ein Mensch von selbst anfangen
zu brennen?


Außergewöhnlich und makaber schien gerade mal wieder der Fall zu
sein, von dem er heute abend noch gemeint hatte, daß er seine Schatten
vorauswerfe.


In Wirklichkeit aber steckten die PSA und damit er und seine
Freunde schon mitten drin.


Da gab es seltsame Parallelen.


Seit Monaten schon beschäftigten sich die verschiedensten
Polizeidienststellen überall im Land mit rätselhaften Selbstmorden. Man ahnte,
daß eine neue Sekte dahintersteckte, aber auf die »Flamme der Erlösung« war
erst die FBI-Agentin Anne Joplin gekommen. Und die hatte ihren Mut und ihr
Wissen mit dem Tod bezahlt.


Da gab es die geheimnisvollen Verbrennungen. Angefangen hatte das
Ganze offensichtlich vor fünf Monaten in Las Vegas.


Die Computer wiesen auf einen Fall hin, der sich seinerzeit
abspielte.


In der Garderobe von »La Conetta«, einer strahlenden Sängerin,
hatte man die verkohlte Leiche eines Mannes gefunden. Seit dieser Stunde fehlte
gleichzeitig jede Spur von der Künstlerin.


Noch heute gab es in Las Vegas das Apartment, das von »La Conetta«
für zwei Jahre im voraus bezahlt worden war. Dort lebte, so hieß es, seit dem
Verschwinden »La Conettas« eine alte Frau, die immer in ihren Diensten
gestanden hatte, die sich um ihr Essen, um ihre Kleidung und um das Säubern der
Wohnung kümmerte.


Diese Frau hieß Maria-Dolores Velasquez.


Die Notizen Caroline Yorksheres boten weitere erstaunliche
Perspektiven.


Caroline Yorkshere hatte versucht, ihre Beschäftigung in der Bar
»Red Lights« aufzugeben. Aus eigener Kraft hatte sie es bisher nicht vermocht,
jenem zwielichtigen Milieu den Rücken zu kehren, in das sie als Achtzehnjährige
geraten war.


Völlig unbedarft und kenntnislos machte sie mit dem Sumpf der
Großstadt Bekanntschaft. Ohne einen Penny in der Tasche, geriet sie in die
Abhängigkeit eines Mannes, der sie schließlich ausnutzte. Caroline war abhängig
von diesem Menschen und seinem Geld, löste sich aber schließlich von ihm und
bediente seither in der Bar »Red Lights« die sie jetzt als Übergangsstation
ihres Lebens betrachtete.


Da hatte sie das Flugblatt der Sekte »Flamme der Erlösung«
entdeckt.


Aus den Notizen in dem kleinen Taschenkalender ging hervor, daß
Caroline Yorkshere sehr interessiert an allem war, was mit Magie, Okkultismus
und neuartigen Religionsbewegungen zu tun hatte.


Durch ihre Kenntnis jener Literatur war ihr etwas aufgefallen, was
anderen entgangen war.


Sie bezeichnete sich auf einer Seite selbst als eine »Hexe«, die
von »Ihr« gelenkt und benutzt würde wie ein Werkzeug.


Einmal schrieb Caroline Yorkshere wörtlich folgendes: »Für mich
gibt es keinen Zweifel, daß die Mitglieder der Sekte >Flamme der
Erlösung< identisch sind mit den Feuerhexen der alten Spanierinnen, die im >Buch
der Feuerhexen< beschrieben werden, von dem ich einige Auszüge in
verschiedenen anderen Büchern entdeckt habe. Etwas Genaues wußte niemand, so
scheint mir. Auch ich bin mir nicht ganz sicher. Aber seit ich in der Sekte
Mitglied bin, wird mir klar, daß etwas vorgeht, was alle jungen Frauen in der
ganzen Welt bedroht. >Sie< braucht uns, wie wir >Sie< brauchen.
Unser Leben ist verkettet mit dem ihren. Wer nicht gehorcht, der geht von
selbst in den Tod. so scheint es. In Wirklichkeit wird er geschickt! Wer nicht
gehorcht, der wird zu Feuer - weil Feuer ihr Schönheit und Kraft verleiht.
Seltsam wieso bin ausgerechnet ich es, die so etwas erkennt? Warum merken die
anderen nichts?


Ansprechen kann ich niemand darauf. Ich kann nur meine Gedanken zu
Papier bringen. Und damit habe ich etwas vor.


Diese Idee ist mir heute gekommen.


Ich werde sie an eine Zeitung schicken. Das werden sich die Leute
dort bestimmt etwas kosten lassen.


Oder? Wird man mich auslachen, daran zweifeln, was ich spüre? Ich
habe Angst vor meinem Vorhaben, ich habe Angst, daß >Sie< auch mein Leben
in einer lodernden Flamme auslöscht.«


Larry begann sich zu fragen, wie ein Mädchen aus dem Milieu
Caroline Yorksheres solche Gedankengänge haben konnte. Das Girl zeigte
Einfühlungsvermögen, Intelligenz und Gedankentiefe.


Er stellte im Hinblick auf das »Buch der Feuerhexen« eine
Computeranfrage zusammen. Gab es darüber irgend etwas, was in den Archiven
gespeichert war?


Ja!


Das »Buch der Feuerhexen« war nichts weiter als eine
handgeschriebene Schriftrolle, die im Spanien des 14. und 15. Jahrhunderts
Eingeweihten bekannt war.


Diese Schriftrolle ging auf das Leben einer Frau zurück, die einen
Geheimbund gründen wollte und deshalb mit dem Satan einen Pakt abschloß. Die
Legende wußte zu berichten sie war nur in Bruchstücken erhalten daß jene Frau
damals ihren Namen in der Hölle zurückließ zum Unterpfand ihres Versprechens,
Satan junge und schöne Frauen zuzuführen, die ihm gefielen, deren Seelen und
Körper er zu sich in sein finsteres Reich holte.


Doch alle, die kamen, mußten dies freiwillig tun.


Jene Spanierin, von der behauptet wurde, daß sie eine Frau von
unbeschreiblicher Schönheit gewesen sei und sich davor gefürchtet habe, diese
Schönheit jemals zu verlieren, hatte die Gabe, Frauen anzulocken, an sich zu
ketten.


Im Mittelpunkt des Lebens jener namenlosen Spanierin stand das
Feuer.


Sie war als Feuerhexe verschrien, weil überall dort, wo sie
auftauchte, das Feuer der Hölle von ihr beschworen und erzeugt wurde, das
Mensch und Tier, Baum und Strauch auslöschen konnte, wenn es nach ihrem Willen
war.


War dieses satanische Feuer von damals wieder in der Hand einer
Namenlosen?


Auch »La Conetta«, die seinerzeit spurlos aus Las Vegas
verschwand, war eine Namenlose gewesen.


Gab es zwischen »La Conetta« und jener rätselhaften
Sektenführerin, die sich hier, in New York niedergelassen hatte, eine engere
Beziehung?


Obwohl Larry die Augen schmerzten, obwohl er kaum noch einen
klaren Gedanken fassen konnte, hätten ihn keine zehn Pferde jetzt dazu
gebracht, das Büro zu verlassen.


Er mußte Gewißheit haben!


Zwei volle Stunden noch bis gegen halb drei Uhr nachts stellte er
Fragen zusammen und programmierte er die Computer mit Situationen.


Parallel zu den Nachforschungen und der Arbeit der konventionellen
Polizei und des FBI konnte die PSA einen weiteren Weg beschreiben, um die
unheilvolle Entwicklung in den Griff zu bekommen, ehe es zu spät war.
Vielleicht war es das ganz und gar schon.


Jemand, der so viel Macht besaß, daß er andere Menschen in den Tod
treiben, daß er aus ihren Körpern Feuer schlagen lassen konnte, wenn er nur
wollte, der stand mit den Mächten der Hölle in Verbindung.


Larry Brent schob seine Notizen beiseite, legte sich auf den
Schreibtisch und schlief erschöpft ein.


Im Morgengrauen kam er zerschlagen und mit brummenden
Schädel wieder zu sich.


Es war wenige Minuten nach Fünf. XRAY-3 alias X-RAY 1 fühlte sich
wie gerädert.


Er aktivierte den Code und damit den elektronischen
Stimmenmodulator, der seine Larry Stimme in die David Galluns
veränderte.


Mit dieser Stimme meldete er sich bei Iwan Kunaritschew und Morna
Ulbrandson.


»Hier X-RAY-1, hier X-RAY-1. Hallo X-RAY-7 bitte melden!«


Sofort reagiert X-RAY-7. Die Stimme des Russen klang verschlafen.


Mit Galluns Stimme entschuldigte Larry Brent sich für die frühe
Störung, teilte ihm jedoch mit, was notwendig getan werden mußte.


Im Augenblick konnte er nur auf Morna und Iwan zurückgreifen, die
sich hier aufhielten, um sich von den Strapazen zurückliegender Fälle zu
erholen und ihren Bericht an Ort und Stelle niederzuschreiben oder auf Band zu
sprechen.


Kunaritschew alias X-RAY-7 erhielt den Auftrag, um acht Uhr
zwanzig mit der Maschine nach Las Vegas zu fliegen.


»Dort solle eine gewisse Maria-Dolores Velasquez wohnen. Und zwar
in der ehemaligen Wohnung der verschwundenen >La Conetta<. Bitte,
versuchen Sie, alles über diese Frau in Erfahrung zu bringen, vor allem, was
ihre Verbindung zur ehemaligen Sängerin im Golden Nugget Club betrifft. Ich
glaube nämlich, daß es hier eine Querverbindung gibt. Bleiben Sie bitte in
engem Kontakt mit Ihren Kollegen Larry Brent und Morna Ulbrandson. Miß
Ulbrandson erhält den Auftrag, mit Tagesbeginn den Versuch zu unternehmen,
Mitglied der >Flamme der Erlösung< zu werden. Bitte, X-GIRL-C, rufen Sie
noch an diesem Morgen folgende Telefonnummer an.«


Damit gab er Morna jene Rufnummer durch, die auf dem Flugblatt
vermerkt war.


»In Ihrem speziellen Fall, X-GIRL-C, wäre es vielleicht gut,
nachlässig gekleidet dort aufzukreuzen. Erfinden Sie eine Geschichte, die so
plausibel klingt, daß man sie Ihnen abnimmt, Sie wären in Not geraten. Sie sind
verzweifelt und brauchen Hilfe. Halten Sie mich und Ihre Kollegen ständig auf
dem laufenden! Es besteht der begründete Verdacht, daß von der >Flamme der
Erlösung< eine tödliche Gefahr ausgeht. Anne Joplin und Caroline Yorkshere
sind vermutlich die letzten Fälle, die uns bekannt wurden. Ich brauche wohl
nicht ausdrücklich zu betonen, in welche Gefahr Sie sich begeben.«


»Dessen bin ich mir stets bewußt, Sir«, vernahm er die ruhige,
ausgeglichene Stimme der Frau, die in seinem Herzen einen besonderen Platz
einnahm. »Schließlich bin ich PSA-Agentin und kein Mannequin.«


Damit spielte sie auf ihren früheren Beruf an, in dem sie sehr
erfolgreich gewesen war.


»Wären Sie's geblieben, X-GIRLC. Manche gefährliche Situation wäre
Ihnen erspart geblieben.«


»Sie reden, Sir, als wollten Sie mich pensionieren. Ich werde mich
wieder melden, sobald ich in Ihrem Sinn etwas ausfindig gemacht habe, das uns
nützlich sein kann.«


»Bleiben Sie auch bitte in Kontakt mit Ihrem Kollegen Brent«,
sagte Larry alias X-RAY-3 und X-RAY-1; abschließend, »Brent wird sich noch mal
mit dem hoffentlich davongekommenen Opfer der letzten Nacht, Caroline
Yorkshere, in Verbindung setzen und darüber hinaus einen Kontaktversuch mit
John Hickney unternehmen. Ferner ist es seine Aufgabe, ein heimliches Treffen
mit jener Frau zu organisieren, die ihm das Notizbuch von Caroline Yorkshere
zusteckte.«
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Es nieselte, als die Maschine der inneramerikanischen
Fluggesellschaft vom Airport aufstieg und Richtung Las Vegas flog.


Es nieselte auch noch, als Morna Ulbrandson mit abgewetzten Blue
Jeans und einer fadenscheinigen Bluse mit der U-Bahn in die 117. Straße fuhr,
wo der Tempel der »Flamme der Erlösung« in der Wohnung unter dem Dach
eingerichtet war.


Es handelte sich um eine Privatwohnung, die auf den Namen John
Hickney lautete!


Das war die erste Überraschung an diesem Morgen, die Morna
umgehend an die PSA-Zentrale weitergab, noch ehe sie mit dem Lift in den
obersten Stock des Wolkenkratzers fuhr.


Die Schwedin war einzige, gespannte Aufmerksamkeit, als sie vor
der Wohnungstür stand und wartete, bis jemand sie von innen öffnete.


Ein junges Mädchen, höchstens neunzehn Jahre alt, stand auf der
Türschwelle.


Freundlich lächelte sie Morna Ulbrandson an.


»Was kann ich für Sie tun? Wer sind Sie?«


»Mein Name ist Morna Ulbrandson. Ich komme aus Schweden.« Sie verleugnete ihre wahre Herkunft nicht. »Ich bin
allein hier in New York, und es geht mir nicht besonders gut. Ich habe keine
Arbeit, ich fühle mich einsam und verlassen und voller Sorgen. Ich bin in Not,
ich brauche Hilfe. Ihre Hilfe vielleicht.«


»Wer schickt Sie?«


»Niemand. Ich komme von allein. Ich habe in einem Papierkorb im
Central Park ein Flugblatt gefunden. Ich hatte vorhin angerufen. Da war jemand
anderes am Telefon.«


»Ja, richtig. Eine Mitschwester von mir. Wir wechseln uns hier ab.
Ihr Dienst war vor einer Stunde zu Ende. Jetzt entsinne ich mich. Miß
Ulbrandson. Ja, ich habe Ihren Namen auf der Liste neben dem Telefon gelesen.«


Mit diesen Worten trat sie zur Seite und bat Morna in die Wohnung.


»Haben Sie schon Kaffee getrunken?«


»Nein. Leider nicht.»


»Dann mache ich Ihnen eine Tasse. Wir werden gemeinsam
frühstücken. Bis >Sie< kommt, wird noch geraume Zeit vergehen. Bis dahin
müssen Sie sich gedulden. Ich hoffe, Ihnen eine gute und aufmerksame
Gesprächspartnerin zu sein.« Wieder dieses
freundliche, beglückende Lächeln.


Morna wurde nicht in den Dachgarten geführt, sondern durch den
Seitenkorridor in die Wohnung. Hier gab es ein kleines Empfangszimmer mit
Zeitschriften und Büchern, einem Fernsehapparat, einem Radiogerät und einer
gemütlichen Sitzgruppe, wo man plaudern konnte.


»Ich bin Mary«, stellte das junge Mädchen sich vor. »Ich bin
gleich wieder zurück. Bitte entschuldigen Sie mich für einige Minuten.«


Genau fünf Minuten später stand Kaffee auf dem Tisch und frische
Brötchen lagen in einem Korb vor Morna, die sich bediente, obwohl sie keinen
Hunger verspürte. Sie mußte, schließlich ihre Rolle so gut wie möglich spielen.


Die Tasse wurde gefüllt, Morna gab einen Schuß Dosenmilch hinzu,
rührte um und nahm dann den ersten Schluck.


»Er schmeckt köstlich.« sagte sie leise.


Mary lehnte sich zurück und forderte sie auf, über sich zu
erzählen.


X-GIRL-C legte los. Ihre Geschichte war traurig und voller
dramatischer Höhepunkte, die sie geschickt zu verkleiden wußte.


Während sie erzählte, ließ sie sich nicht anmerken, wie sehr sie
auf ihre Umgebung achtete. Sie lauschte auf Geräusche, weil sie vermutete, daß
außer Mary noch jemand in der Wohnung war.


John Hickney. Der Mann spielte eine rätselhafte Rolle in dem
Gesehenen, das sie alle in Bann zog. Aber sie konnte nichts Verdächtiges hören.


Ihre Gesprächspartnerin frühstückte zusammen mit ihr, hatte
freundliche Worte für sie und leerte ihre Tasse.


Morna hatte die ihre bis zur Hälfte getrunken, als sie zum ersten
Mal eine bleierne Müdigkeit spürte, die Schwere ihrer Zunge registrierte, als
sie keine richtigen Worte mehr formen konnte.


Ein erstaunter und erschreckter Ausdruck trat in ihre Augen.


Das Alarmsignal in ihr schlug zu spät an.


Langsam kippte die PSA-Agentin zur Seite, und Mary sprang auf, um
sie aufzufangen.


Ein teuflisches Grinsen spielte um die Lippen der jungen
Feuerschwester.


»Es ist alles in Ordnung. Das Gift wirkt! Du kannst kommen, John.«


Lautlos wurde die Tür zum angrenzenden Zimmer geöffnet.


Der Türrahmen wurde von der breitschultrigen, großen Gestalt John
Hickneys völlig ausgefüllt.


Der Catcher nickte, kam heran und fühlte Morna Ulbrandson


den Puls. »Hoffentlich war die Dosis nicht zu stark. So einfach
wollen wir es ihr doch nicht machen, nicht wahr? >Sie< soll die Spionin
doch sehen und dann entscheiden, was mit ihr geschieht. Dies war der erste
Streich. Nun brauchen wir bloß noch Larry Brent in die Falle zu locken. Gut,
daß ich ihm gestern heimlich gefolgt bin und durch die Fenster bei
>Glendon's< sah, wer mit ihm am Tisch saß. Jetzt werde ich Caroline noch
auf den Zahn fühlen. Sie darf auf keinen Fall dazu kommen, zu reden.«


Er verließ die Wohnung, fuhr mit dem Lift nach unten und wechselte
an der Eingangstür das Namensschild aus.


Statt »John Hickney« stand dort nun der Name »Maria-Dolores
Velasquez«.


 


*


 


Larry Brent verließ die PSA-Zentrale, sobald es ihm möglich war.
Gegen halb zehn Uhr morgens kam er in der Bar »Red Lights« an.


Alles war verschlossen. Damit hatte er gerechnet. Das Leben in
diesem Haus fing schließlich erst in den frühen Abendstunden an, aber dann
ging's auch durch bis zum Morgengrauen.


Brent brauchte zehn Minuten, bis er eines der Mädchen
herausgeklingelt hatte, die ihm verschlafen, mit zerzausten Haaren und
ungeschminkt öffnete.


»Was wollen Sie denn hier?« wurde er
barsch gefragt. »Der Laden ist doch geschlossen. Sie haben sich sicher in der
Uhrzeit geirrt. Wir haben zehn Uhr morgens und nicht zehn Uhr abends. Mein
Gott. in aller Frühe kreuzen Sie hier auf und rauben einem den Schlaf. Oder
sind Sie vielleicht der Geldbriefträger, daß Sie's so eilig haben?«


Larry verstand es geschickt, die Aufmerksamkeit der
widerspenstigen Frau dennoch auf sich zu lenken, indem er den unheimlichen
Vorfall von gestern abend erwähnte und von einer Freundin Caroline Yorksheres
sprach, die offensichtlich einen besonders engen Kontakt zu ihr unterhalten
habe Er konnte die Frau beschreiben, die ihm heimlich das Notizbuch zugesteckt
hatte.


»Ah Sie meinen Jennifer! Die liegt hier unten in der Vier. Na,
dann kommen Sie mal rein. Die wird sich mächtig freuen, in aller Frühe aus den
Federn geworfen zu werden.«


Sie drückte die Haustür ins Schloß. In dem schmalen, schummrigen
Korridor roch es nach Alkohol und abgestandenem Rauch.


»Hallo, Jenny. wach werden! Der Geldbriefträger ist da.«


Hinter der Tür war ein verschlafenes Murmeln zu hören. Dann
raschelte es, leise Schritte näherten sich und der Riegel wurde zurückgezogen.


Die Tür wurde spaltbreit geöffnet, und ein verschlafenes, blasses
Gesicht zeigte sich, das von kastanienbraunem Haar umrahmt wurde.


»Ich bin's, Miß Jenny«, sagte Larry. »Bitte entschuldigen Sie die
frühe Störung. Aber es ist unerläßlich, daß ich mit Ihnen spreche. Wegen
gestern abend.«


Die Barmaid war sofort hellwach, als sie Brent erkannte.


»Sie?« entrann es ihren Lippen. Sie
wirkte plötzlich verängstigt, und im ersten Moment sah es so aus, als ob sie
den Besucher gar nicht einlassen wolle.


»Ich seh furchtbar aus«, sagte sie rasch. »Können wir uns nicht
ein andermal unterhalten?«


»Ich glaube, Sie wissen besser als ich, daß dies schlecht möglich
ist. Es geht um Leben und Tod für Caroline Yorkshere!«


Da ließ sie ihn wenn auch widerstrebend ein.


»Ich hoffe, Sie stören sich nicht an meinem Aufzug. Wenn Sie
wollen, kann ich einen Morgenmantel überziehen. Aber meistens bin ich's sowieso
gewohnt, hier im Zimmer mich im Nachthemd zu bewegen«, grinste sie ihn an. »Ich
nehme an, Sie wissen schon, wie eine Frau aussieht.«


Sie hatte gute Konturen. Das Nachthemd verbarg nicht viel.


Jennifer ließ sich einfach aufs Bett fallen, deutete wortlos auf
den Sessel an dem kleinen Tisch in der Nische neben dem Fenster und blickte
Brent dann erwartungsvoll an.


Der kam sofort zum Wesentlichen, um die Zeit hier in dem
Nachtlokal so knapp wie möglich zu halten.


»Ich habe das Notizbuch Ihrer Freundin Caroline gelesen. Es sind
da einige interessante Bemerkungen drin, die uns auf der Polizei beschäftigten.
Warum haben Sie mir das Notizbuch heimlich zugesteckt?«


»Wegen Hickney. Er ist ein Scheusal, ich möchte nicht gern mit ihm
zusammengeraten.«


»Er lebt hier in diesem Haus?« fragte
Larry schnell.


»Leben ist zuviel gesagt. Den einen oder anderen Tag oder die
Nacht verbringt er hier. Bei Caroline. Sie hat das Zimmer 17. Das ist der Raum,
wo er Ihnen.«


Sie packte aus, was sie über John Hickney und Caroline wußte.


Die beiden waren nicht verlobt. Das hatte Hickney nur erfunden.
Sie waren seit einiger Zeit befreundet, und das wohl mehr deshalb, weil Hickney
in Caroline Yorkshere eine Art Instrument sah.


Es kam heraus, das Caroline vor einiger Zeit die ersten
Versammlungen der Sekte »Flamme der Erlösung« besucht hatte. Anfangs war sie
sehr angetan davon gewesen. doch dann zeigte sie sich plötzlich reserviert.
Dies war der Zeitpunkt, da John Hickney in der Bar auftauchte und sich intensiv
um Caroline Yorkshere bemühte.


»Ist Mister Hickney der Leiter der Sekte, in der Ihre Freundin
Caroline verkehrte?«


»Soviel mir bekannt ist nein, Mister Brent. Er muß eng befreundet
sein mit der Leiterin der Sekte. Darüber hat sich Caroline nie geäußert. Dafür
hat sie einige andere Dinge gesagt.«


Sie unterbrach sich und zündete sich fahrig eine Zigarette an.


»Sprechen Sie sich nur aus, Miß Jenny. Es ist sehr wichtig, daß
wir alles erfahren, um ähnliche Fälle zu verhindern, wie Caroline Yorkshere ihn
leider erlebte. Auch ich möchte ganz ehrlich zu Ihnen sein. Wir vermuten, daß
von der Sekte Gefahr droht, die wir noch gar nicht richtig einschätzen können.
Caroline Yorkshere scheint einen Einblick in die Dinge gewonnen zu haben, der
uns erstaunlich anmutet, der jedoch sicher eine Erklärung findet.«


»Ganz bestimmt! Caroline war ein besonders empfindsamer Mensch.
Sie sagte, sie könne manchmal Dinge hören, sehen oder fühlen, die um sie herum
vorgingen, wovon andere überhaupt nichts merkten.«


Die Informantin sagte das sehr leise, als schäme sie sich, diese
Bemerkung zu machen.


»Caroline fing plötzlich an zu zweifeln, daß die Gruppe es
wirklich gut meine. Anfangs schien es nur ein Gefühl zu sein doch dann hatte
sie Gewißheit. Sie sagte gerade in den letzten Tagen erst zu mir, daß sie fast
dahinterblicke, was da wirklich vorgehe. Eine Frau, deren Namen ihr unbekannt
war, sei die Führerin der Sekte. Einmal in der Woche träfen sie sich in einer
zum Tempel ausgebauten Wohnung, wo sie neue Instruktionen erhielten und neue
Meditationen im Namen des Satans durchführen. In diesem Zusammenhang sprach
Caroline von >Feuerhexen<. Ich habe sie erst ausgelacht und dachte, sie
sei betrunken. Doch sie war sehr ernst und traurig und hat des öfteren hier bei
mir geweint. Sie sagte zu mir, daß sie Angst hätte vor einem bestimmten
Ereignis. Die >Feuerschwestern< hätten sich freiwillig in die Hand einer
Frau begeben, deren Schönheit mit Worten zu beschreiben sie nicht imstande war.
Tödliche Gefahr gehe von der >Flamme der Erlösung< aus. Das Feuer Satans
aus der Hölle stünde im Mittelpunkt eines Vernichtungsschlages, der vorbereitet
würde, und der wiederum der Leiterin nur zugute käme. Aber das würde niemand
durchschauen.


»Und warum durchschaute Caroline Yorkshere es?«
fragte Larry ruhig.


»Das eben versuch ich ihnen zu erklären, Mister Brent. Es ist
nicht einfach. Ich möchte nicht, daß Sie mich für verrückt halten.«


»Das tu ich bestimmt nicht.«


»Caroline war so etwas wie ein Medium. Sie hat gesagt, sie könne
manchmal mit den Toten sprechen. Niemand außer mir weiß davon. Hickney muß es
geahnt haben, oder zumindest hat er versucht, hinter ihr Geheimnis zu kommen.
Deshalb ist er so oft hierher gekommen. Er wollte offensichtlich herausfinden,
warum Caroline mit ihrem ganzen Wesen nicht jener Gruppe angehörte, die doch
nach Carolines eigenen Worten eine derart verschworene Gemeinschaft bildet.
Irgendeine Stimme aus dem Jenseits, eine Botschaft aus dem Reich der Toten, hat
meine Freundin Caroline gewarnt und ihr die volle Wahrheit über die
>Feuerhexen< mitgeteilt.«


 


*


 


Nun wurden Dinge, die die ganze Zeit über so unlogisch waren, doch
noch logisch.


Mit gesenktem Blick und leiser Stimme fuhr Jenny fort.


»Caroline ist ein Medium, und Hickney ist nur gekommen, um sie zu
erforschen und einen Weg zu finden, sie zu zerstören, wie sich alle anderen
zerstören werden, die der Sekte angehören. Caroline hat von einem
Massenselbstmord gesprochen, der unaufhaltsam sein wird. Und das alles wird nur
geschehen, um jene rätselhafte Priesterin, die sie führt, am Leben zu erhalten,
ihr ewige Jugend und Schönheit zu schenken. Denn aus dem Feuer der Hölle
bezieht sie ihre Kraft, ihre Jugend, und die Körper junger Frauen, die dieses
Feuer erzeugen, dienen praktisch als Brennstoff dafür. Eine verrückte Story
nicht wahr, Mister! Brent?« Sie lachte leise, wirkte irgendwie hilflos und
gleichzeitig betroffen.


Der Kreis schloß sich Larry nickte nachdenklich. »Langsam wird mir
einiges klar. Hickney ist ein Informant oder, wie Sie vermuten, Jenny, ein
Freund der Sektenführerin. Er beschattete Caroline Yorkshere auf Schritt und
Tritt, weil er offensichtlich etwas beobachten wollte. Wie bei Anne Joplin, wo
man sich scheinbar auch nicht ganz im klaren über ihr Verhalten war. Nicht
jeder ist offensichtlich bereit, seinen ganzen Körper, seine Psyche in die
Hände jener namenlosen Fremden zu geben. Und gestern abend schließlich hat sich
bei Caroline Yorkshere das ereignet, was man die ganze Zeit über erwartet hat.
Flammen schlugen aus ihrem Körper, ohne daß es eines äußeren Anlasses dazu
bedurft hätte. So war es doch, nicht wahr?«


Jenny nickte kaum merklich. »Ich brenne, ich brenne!« hat sie gestern abend plötzlich geschrien, aber niemand
hat etwas gesehen. Das Feuer hat sich in ihr entwickelt. Dann ist sie auf die
Straße gelaufen.«


Larry Brent erhob sich. »Miß Jenny - ich danke Ihnen für alles,
was Sie mir gesagt haben. Durch Sie habe ich eine ganze Menge erfahren. Aber
nun muß ich gehen. John Hickney und die Sektenführerin haben noch immer nicht
ganz erreicht, was sie offensichtlich erreichen wollten. Caroline Yorkshere
lebt noch immer! Das Feuer hat sie nicht vernichtet. Ich muß ins Krankenhaus.«


 


*


 


Er fuhr, so schnell er konnte.


Auf halbem Weg dorthin kam durch den Polizeifunk, den er legal
eingeschaltet hatte, eine Nachricht, die ihn veranlaßte, seinen ursprünglichen
Plan aufzugeben.


Über Funk kam die Meldung, daß man die Wohnung einer gewissen
Janet Sherman aufgebrochen hätte, nachdem ein Mitarbeiter der
Kennedy-Insurances die Polizei darauf aufmerksam gemacht hatte, daß die als
fleißig und pünktlich bekannte Sekretärin an diesem Morgen nicht an ihrem
Arbeitsplatz erschienen war. Eine Entschuldigung oder Krankmeldung war nicht
eingegangen.


Nun stellte sich heraus, daß Janet Sherman nicht ins Büro hatte kommen
können.


». die Tür war fest verschlossen, Captain«, meldete sich der
Streifenbeamte aus dem Wagen vor dem fraglichen Haus. »Die Wohnung selbst ist
unverwüstet, und alles weist bis jetzt darauf hin, daß niemand dort mit Gewalt
eingedrungen ist. Man kann auch nicht sagen, daß ein Feuer ausgebrochen wäre.
Nichts ist in Mitleidenschaft gezogen außer Janet Sherman offensichtlich
selbst. Wir haben eine total verkohlte Leiche mitten im Schlafzimmer gefunden.
Der Körper ist schwarz wie ein Brikett, und bei der geringsten Berührung fallen
die blätterteigartigen Schichten, die die äußere Hülle noch bilden, rasch
zusammen. Wir haben noch keinen hundertprozentigen Anhaltspunkt dafür, daß es
sich wirklich um Janet Sherman handelt. Aber eigentlich ist ein Zweifel ausgeschlossen.
Wer sollte sonst in ihrem Bett liegen?«


 


*


 


Larry Brent setzte sich sofort über das Autotelefon mit dem
Captain von Polizeirevier 5 in Verbindung. Dort wurde auch der Fall Caroline
Yorkshere bearbeitet. Larry meldete sich mit der Stimme David Galluns als
X-RAY-1. Er bat um eine Sonderunterstützung, die ihm auch sofort gewährt wurde.


»Es besteht der begründete Verdacht, daß das Leben Caroline
Yorksheres nach dem Anschlag von gestern nacht aufs äußerste bedroht ist«,
teilte Larry mit. »Ich bitte darum, sofort ein Sonderkommando ins Hospital zu
schicken, in dem Caroline Yorkshere liegt. Bis die Männer dort eintreffen,
Captain, bitte ich Sie ebenfalls, der Krankenhausleitung in diesem Sinn
Bescheid zu geben, daß man die Tür zum Zimmer der Kranken besonders überwacht
und jede außergewöhnliche Situation sofort meldet.«


Dann fuhr Larry in eine Seitenstraße, machte einen kleinen Umweg
und begab sich, so schnell es der fließende Verkehr zuließ, in jenen Stadtteil,
wo vermutlich Janet Shermans Leiche gefunden worden war.


Als X-RAY-1 hatte er den Captain vom Polizeirevier 5 darauf
hingewiesen, daß einer seiner Agenten innerhalb der nächsten zehn Minuten in
Janet Shermans Wohnung aufkreuzen würde. Es handele sich um einen Mann namens
Larry Brent. Dieser Mann genösse völlige Bewegungsfreiheit innerhalb der
fraglichen vier Wände.


In diesen Minuten spürte er ganz deutlich, wie wichtig es war, daß
Caroline Yorksheres Krankenzimmer extra bewacht würde.


Und wieder mal irrte er nicht.


 


*


 


Der Mann, der durch das Hauptportal des Hospitals kam, fiel sofort
durch seine Körpergröße und seine ganze Erscheinung auf.


Einen solchen Zwei-Meter-Menschen sah man nicht alle Tage.


John Hickney erkundigte sich an der Portiersloge nach der
Zimmernummer, wo Caroline Yorkshere untergebracht war, und suchte dann die
Krankenstation auf.


Vor dem angegebenen Zimmer saß eine Schwester an einem Tisch und
machte Eintragungen.


Als Hickney auftauchte, blickte die Frau über den Rand ihrer
Brille und erkundigte sich freundlich nach seinen Wünschen.


»Ich möchte gern Miß Caroline besuchen«, ließ Hickney sie wissen.


»Tut mir leid, Sir! Das geht leider
nicht. Miß Yorkshere ist zu krank, um Besuch zu empfangen.«


»Ich bin eng mit ihr befreundet. Sie erwartet mich.« Ohne sich weiter um den Protest der Schwester zu kümmern,
drückte er die Klinke und trat ins Zimmer.


»Aber so hören Sie doch, Sir! Was soll denn das? Das ist doch eine
Unverschämtheit!« sprudelte es über die Lippen der
fassungslosen Frau.


Sie wollte ebenfalls in das Zimmer, um dem unverschämten
Eindringling die Leviten zu lesen.


Ein hartes Knacken im Schloß! Von innen wurde der Riegel
vorgeschoben.


Die Krankenschwester alarmierte ihre Kolleginnen und die Ärzte.


John Hickney hatte in dem Raum freie Hand. Er riß die
durchsichtige Hülle, die sich wie ein Zelt über Caroline Yorksheres Bett
spannte, mit einem einzigen Ruck weg. Mitleidlos schleuderte er die
Infusionsschläuche auf die Seite, die die Flüssigkeitsbehälter mit dem Körper
der Verbrannten verbanden.


Caroline Yorkshere hatte die Augen geöffnet. Sie wurde Zeuge, was
geschah, hatte jedoch nicht die Kraft zu schreien.


Ihr Zustand war bedenklich, und die Ärzte gaben ihr nur eine
geringe Chance, daß sie die schweren Verbrennungen überstand.


John Hickney hatte eine Spritze mitgebracht. Die zückte er.


Da trommelte es von draußen gegen die Tür. Laute Stimmen
verlangten, daß er sofort öffne.


Mehrere Male warf sich jemand gegen die Tür ohne Erfolg.


Am anderen Ende des Korridors tauchten drei Polizisten auf.


»Na endlich«, entrann es den Lippen des bleichen Chefarztes. »Wir
konnten es nicht verhindern. Es tut uns leid. Es hat sich jemand im Zimmer der
Kranken verbarrikadiert. Bitte tun Sie etwas.«


Einer der Beamten schoß kurzerhand das Schloß entzwei. Laut und
krachend hallten die Schüsse durch die hell gekachelten Flure und schreckten
andere Kranke auf, die beruhigt werden mußten.


Die bewaffneten Polizisten stürmten in den Raum. Zu spät!


Mit einem wilden Sprung jagte John Hickney um das Bett der Kranken
herum, die mit weit aufgerissenen, starren Augen darin lag.


Die Spritze steckte noch in der linken Schulter Caroline
Yorksheres.


»Halt! Stehenbleiben!« brüllte einer der
Männer.


Doch Hickney war wie besessen. Er schien nichts zu hören und zu
sehen. Blitzartig wirbelte er herum. Seine linke Hand fuhr wie ein Dreschflegel
zwischen die Beamten, für die der Angriff unerwartet kam.


Hickneys immense Körperkraft ließ die beiden uniformierten Männer
gegen die Wand taumeln, während der dritte noch rechtzeitig wegducken konnte.


»Stehenbleiben!« rief dieser Polizist.
»Oder ich schieße.«


Selbst diese Warnung schien John Hickney nicht zu kümmern. Er warf
sich den Schwestern und Ärzten entgegen, die den Türrahmen ausfüllten und ihm
den Weg versperrten. Wie lästige Insekten schleuderte der massige Catcher die
Menschen zur Seite.


Wenige Sekunden später jagte er mit weit ausholenden Schritten
durch den langen Korridor.


Doch er kam nicht mehr bis zur Treppe.


Ein Schuß krachte und traf ihn in das linke Bein. Hickney schrie
auf, taumelte und stürzte.


Minuten später umschlossen Handschellen seine Gelenke.


Die Ärzte kümmerten sich sofort um die schwerkranke Caroline
Yorkshere.


Doch da war nicht mehr zu helfen. Das tödliche Gift hatte ihrem
Leben ein Ende gesetzt.
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Larry hielt sich so lange wie nötig in Janet Shermans Wohnung auf.
Das makabre, seltsame Ereignis, das in dieser Nacht stattgefunden hatte,
stellte alle, die hier versammelt waren, vor ein Rätsel.


In der Schublade eines Damenschreibtisches fand man ein Flugblatt,
der Sekte. Dies konnte ein äußeres Zeichen dafür sein, daß Janet Sherman
tatsächlich Kontakt zu den Feuerhexen gehabt hatte.


Larry ging davon aus, daß die verkohlte Leiche tatsächlich die der
jungen Sekretärin war. In der Nacht mußte sich ein schauderhafter Vorgang hier
abgespielt haben.


Er mußte daran denken, was er durch Jenny vorhin erfahren hatte.


Das Feuer brachte dem einen den Tod, dem anderen die Jugend und
das Leben. Offensichtlich war doch jemand in der letzten Nacht hier im Zimmer
gewesen und hatte sich Janet Shermans Lebenskraft geholt.


Der Polizeifotograf war noch bei der Arbeit, der
Spurensicherungsdienst nicht minder. Man ging sehr sorgfältig zu Werk, um
nichts zu übersehen.


Gegen zwölf Uhr verließ Larry Brent die Wohnung, und wollte seine
Fahrt zum Krankenhaus fortsetzen, um dort noch einige Worte mit Caroline
Yorkshere zu sprechen. Doch das ließ sich nicht mehr ermöglichen. Er erfuhr,
daß Caroline inzwischen vergiftet worden war.


John Hickney war aufgetaucht. Und in Hickneys vermutlicher Wohnung
hielt sich noch immer Morna auf.


Nichts wie hin! X-GIRL-C hatte sich bis zu dieser Minute noch
nicht wieder gemeldet.


Brent geriet in eine Verkehrsstockung. Die entwickelte sich zum
Chaos, als mehrere Wagen in dem Straßenzug explodierten. Riesige Flammenzungen
stiegen in den Himmel, Rauchwolken breiteten sich rasend aus.


Autos fuhren auf. Menschen liefen schreiend auseinander, und als
Larry aus seinem Lotus Europa sprang, hörte er eine grelle, sich überschlagende
Frauenstimme.


»Da brennen Menschen. Mein Gott. da brennen Menschen!«


Wie überdimensionale, brennende Fackeln liefen sie durch die
Straße, durch die dicht stehenden Reihen der Autos. Es schien, als würden
einige Amok laufen. Mehrere Fahrzeuge gingen explosionsartig hoch und
vergrößerten das Chaos.


Die andere Straßenseite war schon nicht mehr zu sehen. Einige
beherzte Passanten, darunter Larry Brent, kümmerten sich um die Verletzten und
versuchten die in den Fahrzeugen Steckenden zu befreien.


Nur unter Einsatz des eigenen Lebens war dies möglich.


Dann kamen Feuerwehr und Polizei und die Rettungsmaßnahmen und
Löscharbeiten wurden in erweitertem Umfang fortgesetzt.


Stunden vergingen. Verletzte lagen zum Teil am Straßenrand und
wurden dort direkt versorgt.


Ambulanzwagen konnten nicht herankommen. Hubschrauber trafen ein
und transportierten die Schwerstverletzten ab.


Das Feuer war unter Kontrolle. In anderen Straßenzügen und Häusern
flackerten vereinzelt ebenfalls Brände auf, die jedoch durch die Nähe der
Feuerwehr rasch unter Kontrolle gebracht wurden.


In allen Fällen so wußten Zeugen zu berichten seien es immer
brennende Passanten gewesen, die wie Gespenster durch die Luft schwebten, die
Brände legten und dann selbst in einem flammenden Inferno vergingen, als hätte
es sie nie gegeben.


Es wurde Nachmittag, und die Straßen waren noch immer nicht
geräumt. Nur zu Fuß kam man weiter. Viele Autofahrer hatten ihre Fahrzeuge
einfach stehen lassen und waren gegangen.


Auf diese Weise war manch einer einem grausamen, unglaublichen
Schicksal entgangen.


Es wurde Abend. Ein Wagen nach dem anderen konnte den Ort des Schreckens
verlassen. In der 53. Straße sah es aus, als hätte eine Bombe eingeschlagen.
Mehrere Fahrzeuge standen schwarz und ausgebrannt am Straßenrand.


Auch während der Rettungsarbeiten hatte Larry Brent mehrere Male
versucht, über den PSA-Ring Kontakt zu seiner Kollegin Morna aufzunehmen. Es
war keine Reaktion auf sein Rufen erfolgt.


Er machte sich Sorgen. Er wußte, wo sie sich befand, und hoffte,
daß sie noch dort war. In der angeblichen Wohnung von John Hickney.


Als er endlich dort eintraf, dunkelte es bereits. Vergebens suchte
er auf den vorhandenen Namensschildern nach dem John Hickneys. Er fand ihn
nicht. Dafür entdeckte er dort, wo eigentlich Hickneys Name hätte stehen
müssen, einen Namen, der ihm ebenfalls nicht ganz unbekannt war.


»Maria-Dolores Velasquez.«


Ihm war, als würde jemand eine glühende Nadel durch sein Herz
stechen.


Schaudernd fuhr er zusammen.


Maria-Dolores Velasquez das war doch die Frau, die das Apartment
von »La Conetta, der Sängerin in Las Vegas, in Ordnung hielt.


Larry Brent passierte den Eingang zur Tiefgarage, nahm dort den
Aufzug und fuhr bis in das letzte Stockwerk. Bevor er an der Tür klingelte, die
keinen Namen aufwies und an der ein Aufkleber
angebracht war mit einer Flamme, in deren Mittelpunkt sich ein weibliches
Antlitz befand, legte er lauschend das Ohr an die Tür.


Er hörte kein verdächtiges Geräusch.


War Morna noch in dieser Wohnung oder nicht?


Dann öffnete ihm jemand.


Es war Mary. Freundlich lächelte sie ihn an und bat ihn herein,
als er sie wissen ließ, daß er mit ihr sprechen wolle.


Er war einzige, gespannte Aufmerksamkeit, als er ihr durch die
Wohnung folgte. Sie passierten eine geräumige Diele, und Mary führte ihn in den
kleinen Empfangssalon, wo sie ihn Platz zu nehmen bat.


»Eigentlich empfangen wir keine Herrenbesuche«, ließ sie ihn
wissen. »Dies ist ein Tempel ausschließlich für Frauen.«


Larry nickte. »Ich weiß«, sagte er mit scharfer Stimme. Er
steuerte sofort sein Ziel an. Mary tat überrascht. »Das tut mir leid. Von einer
Miß Ulbrandson ist mir nichts bekannt. Aber einen Augenblick bitte. Ich kann in
der Liste nachsehen. Vielleicht hat das eine Mitschwester von mir erledigt.«


Mit diesen Worten erhob sie sich und ging zur Tür.


Instinktiv ahnte Larry eine Gefahr. Kaum daß die Tür ins Schloß
gezogen war, erhob er sich ebenfalls.


Er öffnete sie spaltbreit und sah sich im nächsten Moment Mary
gegenüber die nicht mehr die Mary war, die er eben vor sich hatte. Eine
Flammengestalt loderte vor ihm auf, wirbelte auf dem Absatz herum und warf sich
ihm entgegen Geistesgegenwärtig knallte X-RAY-3 die Tür zu. Da züngelten schon
die Flammen durch die Ritzen, Rauch und Qualm drangen ein, daß seine Augen
brannten und ihn zum Husten reizten. Die Feuerhexe griff an.


 


*


 


Im Nu stand die Tür in Flammen. Larry Brent taumelte zurück. Die
Hitze schlug ihm entgegen, und die Feuerwand schob sich rasend schnell näher.
Sie fand Nahrung in den Möbeln, den Polstersesseln, den kostbaren Teppichen,
die den Boden bedeckten. Die Feuerhexe hatte ihre menschliche Form längst
verloren und war eine einzige, breite, prasselnde Feuerwand, die an Umfang
gewann.


Larry war der Rückzug abgeschnitten.


Er riß die Tür hinter sich auf und lief weiter in die Wohnung
hinein. Rauch, Qualm und Feuer folgten ihm. Er kam durch verschiedene Räume,
sah die kostbare Einrichtung, entdeckte die Truhe mit dem Geschmeide, den
Goldmünzen, dem Schmuck und ahnte, daß hier jemand über die Jahrhunderte hinweg
diese Kostbarkeiten mehr oder weniger illegal in seinen Besitz gebracht hatte.


»Morna! Morna!« rief er immer wieder.


Seine Stimme verhallte ungehört.


Dann kam er in den Tempel. Auf der Seite, wo der Dachgarten sich
anschloß, prasselte ebenfalls schon das Feuer, es schien, als wäre es
programmiert und sollte ihm nur nicht die Möglichkeit


geben, zu entkommen.


Dichter Rauch hüllte ihn ein, und er nahm seine Umgebung kaum
wahr. Da fiel sein Blick auf den einfachen Altar vor dem rot-schwarzen Vorhang.


Darauf lag starr wie ein Brett Morna Ulbrandson!


Da gab es nicht mehr viel zu überlegen. Das Feuer griff rasend
schnell um sich, und es blieb Brent nur die Flucht durch die Fenster.


Mit zwei schnellen Schritten war er neben Morna. Ihr Herz schlug
schwach, kaum merklich atmete sie.


Doch sie lebte!


X-RAY-3 riskierte alles, weil er nichts mehr zu verlieren hatte.
Er warf sich Morna über die Schulter und stieg dann auf den Sims des Fensters,
das sich vom Brandherd noch am weitesten entfernt befand. Die anderen Fenster
waren schon geplatzt, Flammenzungen leckten an der Hauswand entlang und
schlugen steil nach oben. Unten auf der Straße blieben die Autos stehen und
liefen die Menschen zusammen.


Larry wagte es nicht, in die schwindelerregende Tiefe
hinabzublicken.


Aus unendlicher Ferne schien sich schließlich das Geheul der
Sirenen von Polizei- und Löschfahrzeugen zu nähern.


Larry wußte später nicht mehr zu sagen, wie lange er dort oben in
höchster Gefahr ausgeharrt hatte. Die Rettung war nur möglich durch einen
Hubschrauber und über eine Strickleiter, die herabgelassen wurde. Mit einer
Hand konnte Brent sich festhalten, während er langsam in die Höhe über den
Dachrand gezogen wurde, wo er erst mal Boden unter die Füße bekam Der
Helikopter landete, Helfer sprangen heraus. Sanitäter. Sie stützten Larry,
nahmen ihm Morna ab und waren ihm dann behilflich, an Bord zu kommen, während
sie von Rauchwolken umhüllt wurden, die nun aus allen Fenstern der obersten
Wohnung quollen.


Er wurde gefragt, ob sich außer ihnen noch jemand in der Wohnung
befände.


»Nein. Ich glaube nicht.. .«hörte X-RAY-3 sich sagen.


Er war erschöpft. An Bord des Hubschraubers erst erfuhr er, daß er
eine ganze Stunde dort oben auf dem Sims ausgeharrt hatte.


 


*


 


Las Vegas.


Eine mit Leben erfüllte Stadt.


Iwan Kunaritschew suchte nach seiner Ankunft sofort das Hotel
Manchester auf. In diesem riesigen Komplex hatte >La Conetta< das
Apartment gemietet, und über ihr Verschwinden hinaus war es bezahlt, als sei
ihre Rückkehr gewiß.


Maria-Dolores Velasquez war hier praktisch zu Hause. Doch im
Moment hielt sie sich nicht im Zimmer auf. Iwan Kunaritschew klopfte an, es
wurde ihm nicht geöffnet. Als er die Klinke bewegte, stellte er fest, daß die
Tür nicht verschlossen war. Da trat er ein.


Große, feudal eingerichtete Räume, wie sie typisch für
Hoteleinrichtungen in Prunkfilmen waren, lagen vor ihm. In einer dunklen Ecke
brannten auf einem Schreibtisch zwei Kerzen. Über dem Tisch hingen mehrere
Bilder, und auf der Platte lag ein vergilbtes, aufgerolltes Pergament.


»Señora Velasquez?« fragte Iwan »Hallo Señora Velasquez?«


Niemand meldete sich.


Interessiert trat X-RAY-7 an den Schreibtisch und warf einen Blick
auf das Pergament.


In seinem Nacken begann es zu kribbeln, als er den Text erblickte,
der in spanischer Sprache und handschriftlich abgefaßt war.


Der Text war mit Blut geschrieben, und ausgeführt worden war er am
31. Mai 1478.


Das war ein Pakt mit dem Satan!


Außer einigen Passagen, die er gut verstand, konnte er die
Unterschrift gut lesen.


Maria-Dolores Velasquez!


Über dem Schreibtisch hingen mehrere kleine Ölgemälde mit dem
Konterfei einer jungen, einer älteren und schließlich einer uralten Frau. Es schien
sich jedesmal um die gleiche Person zu handeln, nur in verschiedenen
Altersstadien.


Iwan Kunaritschew stockte der Atem.


Da hörte er Schritte hinter sich.


»Was machen Sie da? Was suchen Sie hier in meinem Zimmer?!« herrschte eine kalte Stimme ihn an.


Der PSA-Agent wirbelte herum.


Eine Frau stand ihm gegenüber. Sie war uralt. Iwan erkannte sie
sofort. Es war die Frau, deren Bilder über dem Schreibtisch hingen.


»Maria-Dolores Velasquez«, murmelte X-RAY-7 mit belegter Stimme.
»Nun wird mir einiges klar. Vielleicht ist es gut, daß Sie kurz abwesend waren
und ich Gelegenheit hatte, hier ein Blick in das Pergament zu werfen.«


Er sah, wie die Alte zusammenzuckte. »Was wollen Sie mit dem
Pergament? Lassen Sie die Finger davon! Geben Sie es mir!«


Da schüttelte Iwan den Kopf. »Mein Spanisch ist zwar nicht
perfekt, aber«, das, was ich verstanden habe, reicht aus, um reinen Tisch zu
machen Maria-Dolores Velasquez alias >La Conetta< alias >Sie< , die
in New York versucht hatte, eine neue Sekte zu gründen, um sich damit ihr ewig
junges, schönes Leben zu erhalten. Doch es scheint, daß der Pakt, den
Maria-Dolores Velasquez vor rund fünfhundert Jahren schloß, doch keine
hundertprozentige Sache war. Satans Forderungen wurden immer dreister. Erst
genügte ein Opfer nur hin und wieder, das Sie ihm zuschanzten. Dann aber wollte
er mehr. Deshalb gründeten Sie schließlich die Sekte, in der Sie junge, schöne
Frauen zu ihren Zwecken versammelten. Sie raubten ihnen wie ein Vampir das
Leben. Doch es war wie bei einem Drogensüchtigen. Die Dosis mußte gesteigert
werden, um den gleichen Effekt zu erzielen. Es genügte nicht mehr nur ein Opfer
im Jahr oder eines im Monat oder eines in der Woche, plötzlich war es
notwendig, jeden Tag eines zu beschaffen.«


»Und selbst das war mit einem Mal nicht mehr genug«, fiel
Maria-Dolores Velasquez alias >La Conetta< alias >Sie< dem Russen
ins Wort. Sie kicherte. »Sie sind ein erstaunlicher Mann! Ihr Gehirn
funktioniert ausgezeichnet, Ihre Kombinationen sind bestechend. Ja, das alles
stimmt! Daß Sie davon wissen und die richtigen Schlüsse ziehen, beweist nur,
daß man mir trotz aller Vorsichtsmaßnahmen auf die Spur gekommen ist. Schon
hier in Las Vegas führte ich lange Zeit eine Doppelidentität. Ich war >La
Conetta< und ich war Maria-Dolores Velasquez, die alte, gebrechliche Frau,
die wie ein Schatten die schöne Sängerin auf ihren Reisen begleitete. Zusammen
hat man sie nie gesehen. Immer nur die eine oder die andere. Wenn ich alt war,
waren die Kräfte verbraucht, die ich zuvor einer anderen abgenommen hatte. War
ich jung und schön, war dies das Zeichen dafür, daß ich kurz vorher die
Lebenskraft einer anderen in mich aufnehmen konnte. In New York suchte ich mir
ein neues Betätigungsfeld, um hier in Las Vegas die Legende von der
verschwundenen >La Conetta< zu nähren. Einmal wöchentlich bin ich in New
York, aber ich werde von nun an auch wieder öfter in Las Vegas sein, um hier
ebenfalls eine Sekte ins Leben zu rufen. Wie ein Spinnennetz werden sich die
Gemeinschaften, die mir ihr Leben gewähren, über das ganze Land verbreiten.«


Kunaritschew schüttelte den Kopf. »Nein! Sie irren! Es wird keine
weiteren Gelegenheiten geben, Unschuldige in den Tod zu treiben, Unschuldige
wie Fackeln brennen zu lassen.«


»Sie wollen mich töten?« fragte
Maria-Dolores Velasquez spöttisch. »Ich bin unsterblich.«


»Sie sind unsterblich, weil sie das Leben anderer mißbrauchen.
Aber es wird Sie nicht mehr geben wenn es diesen Pakt nicht mehr gibt!
Vorausgesetzt, daß ich das, was dort niedergeschrieben ist, richtig
interpretiere.«


Da schrie die Alte gellend auf. Sie Warf sich nach vorn.


»Das werden Sie nicht tun!« hallte ihre
Stimme dem Russen entgegen. Im Nachvornlaufen sprangen plötzlich lautlos
Flammenzungen über ihr zerknittertes, runzliges Gesicht, über Kopf, Arme,
Schultern und Nacken, und im Nu verwandelte sie sich in eine lodernde Fackel.


Kunaritschew machte einen schnellen Schritt zur Seite und hielt
das zusammengerollte, vergilbte, brüchige Pergament in die Flamme, wo es sich
sofort entzündete.


Ein wilder Aufschrei entrann der Kehle der menschlichen Fackel.


Maria-Dolores Velasquez, die ihr teuflisches Feuer auf
Kunaritschew hatte übertragen wollen, um ihn zu verbrennen wie seinerzeit
Thomas Franklin, den Farmer aus Philadelphia, stand plötzlich da wie
angenagelt. Die Flammen schlugen nach innen, fraßen sich in ihren Körper und
verbrannten sie vor Kunaritschews Augen mit einer solchen Geschwindigkeit, daß
seine Augen den Vorgang kaum verfolgen konnten.


Die satanischen Abmachungen, die sie im Pakt getroffen hatte,
schlugen auf sie selbst zurück. Wenn das Pergament nicht mehr existierte,
existierte auch die Feuerhexe Maria-Dolores Velasquez alias >La Conetta<
alias >Sie< nicht mehr.


Der gellende, endgültige Todesschrei einer Frau, die schon vor
rund fünfhundert Jahren eigentlich nicht mehr unter den Lebenden hätte weilen
sollen, verebbte in dem großen, prunkvollen Apartment, in das sie sich von Fall
zu Fall zurückgezogen hatte.


Ein Körper, eine Seele, die sich Satan selbst verschrieben hatte,
war nicht mehr. Dafür waren Hunderte, Tausende anderer, die in die Sekte
>Flamme der Erlösung< gelockt worden waren, von nun an frei.


Nichts sonst in dem Luxusapartment verbrannte. Von Maria-Dolores
Velasquez blieb ein kläglicher Rest verbrannter Asche übrig, ebenso von dem
Pergament, dessen Rest Kunaritschew mit spitzen Fingern fallen ließ.


Dann setzte er sich mit der PSA-Zentrale in New York in
Verbindung.
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Larry Brent erhielt die Nachricht, die ihn nicht freute, aber
erleichterte, im Krankenhaus, wo er am Bett Morna Ulbrandsons saß. Die Schwedin
war noch immer ohne Bewußtsein. Das Betäubungsgift wirkte lange nach.


Erst gegen Mitternacht schlug Morna zum ersten Mal die Augen auf,
begegnete dem Blick Larrys, und ein flüchtiges Erkennen huschte über ihr
Gesicht.


»Alles okay. Sohnemann?« fragte sie,
schwach.


»Ja, Schwedengirl! Wir haben's mal wieder geschafft. Brüderchen
Iwan hat das Seine dazu getan, daß es gut werden konnte. Ich werde dir alles
erklären, wenn du wieder vollkommen in Ordnung bist.«


»Ich hatte. einen. so schrecklichen. Traum.«,
murmelte die Schwedin schläfrig mit schwerer Zunge. »Ich habe so viel Feuer
gesehen. Häuser brannten, Flugzeuge, sogar die Freiheitsstatue im Hafenbecken.
alles war rot.«


Unbewußt schien sie die Feuersbrunst im Tempel der >Flamme der
Erlösung< registriert zu haben. Aber wie es wirklich zusammenhing, das hatte
sich in Traumbildern niedergeschlagen.


»Eine Vision, Schwedenmaid! New York in Flammen. Es war nur eine
Vision, ein Traum.! Aber es hätte doch leicht
Wirklichkeit werden können«, bemerkte Larry Brent alias X-RAY-3 leise.
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